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Rechte Erkenntnis. 

Von Änanda Mettcyya(f) 

Als der König der Wahrheit, der erhabene Herr, dessen 
demütige Nachfolger zu sein wir uns bemühen, unmittelbar 
nach seinem Siege über das Selbst, den er zum Heile der Welt 
unter dem Bodhi-Baum errungen hatte, der Menschheit zum 
ersten Male die Botschaft jener in ihm verwirklichten Hoffnung 
verkündete, die der Gütige und Weise so lange vergeblich ge¬ 
sucht hatte, da waren es die Sätze der „Vier Heiligen Wahr¬ 
heiten“, die er für das Wesen seiner Lehre erklärte. Als er 
damals im Tierpark bei Benares zu seinen fünf ersten Jüngern 
sprach, die ihn früher, zur Zeit der Abtötung, begleitet und 
bewundert hatten, war es unnötig, daß er in seiner erstmaligen 
Darlegung der Lehre hätte mehr tun sollen, als das eigent¬ 
liche Wesen des Dhamma in einige wenige Hauptsätze zu¬ 
sammenzufassen, damit wenigstens einer von ihnen zu dem 
eigentlichen Sinn und der außerordentlichen Bedeutung des 
von ihm gewonnenen tiefen Einblickes in das Leben Vordringen 
möchte. Welche Erinnerungen und Gedankenverbindungen 
muß doch jedes einzelne der von ihm gebrauchten Worte 
in jenen fünf Männern wachgerufen haben, die gewürdigt 
worden waren, das Wirken dieses hochbegnadeten Geistes 
vom ersten Beginn seiner spirituellen Entwicklung an zu ver¬ 
folgen! Waren sie doch ausersehen gewesen, unter seiner 
Führung und mit ihm Reich auf Reich geistiger Welten zu 
durchdringen bis hinauf zu jener höchsten Sphäre kosmischen 
Bewußtseins, in deren Erreichung die größte, den Menschen 
bis dahin bekannte Weisheit und Versenkung bestand. So 
braucht es uns also nicht sonderlich Wunder zu nehmen, daß 
einer von ihnen, Kondafifta, als er jene so kurze Zusammen- 
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fassung des Lebensgeheimnisses, das der Meister vortrug, ver¬ 
nahm, durch den Schleier des Nichtwissens das Licht, den 
höchsten Frieden jenseits, schaute, so daß, nach dem Bericht 
des alten Sutta, in ihm das klare, ungetrübte Auge der Wahr¬ 
heit aufging, und der Meister, der dies sah, in begeisterter 
Freude rief: „Wahrlich, Kondafifia, du hast es erkannt.“ Von 
diesem Tage an erhielt Kondafifia den Beinamen „der Erkenner“. 

Aber wie selten, selbst in Millionen von Leben, ist die 
Einsicht eines Kondafifia, der gleich beim ersten Anhören der 
in kurzen Sätzen zusammengefaßten höchsten Wahrheit zu 
ihrer vollkommenen Schauung durchdrang! Eine so klare 
Einsicht, ein so auserwähltes Vorrecht kann sich nur als die 
Frucht von vielen Erdenleben, die der Reinheit und dem Suchen 
nach Wahrheit geweiht waren, einstellen. Wir, welche die 
Welt Buddhisten nennt, haben ja schon oft die Sätze der Vier 
Heiligen Wahrheiten, die der größte der Arier zum Heile der 
Menschheit verkündet hat, vernommen und haben oftmals 
tief über sie nachgedacht. Noch ist für uns die klare Schauung 
der Wahrheit, die den Geist des Großen Friedens jenseits 
alles Lebens atmet, nicht aufgegangen, weil noch Avijja, das 
Nichtwissen, in unserem Geist und Herzen regiert, unseren 
Augen die Herrlichkeit der Wahrheit verschließt und uns ihr 
allbefreiendes Licht verhüllt. Den Wortlaut des Dhamma, — 
den haben wir wohl gehört, und unser Geist hat die unvergleich¬ 
liche Gewißheit der Vier Heiligen Wahrheiten in allen während 
unseres Lebens gemachten Erfahrungen kennen gelernt und 
bestätigt gefunden. Und doch eröffnen sich bei tieferem Ein¬ 
dringen in ihren Sinn dem forschenden Geist immer neue und 
gewisse Wahrheiten; aber immer noch liegt ihr eigentlicher 
innerer Sinn in unerreichter Ferne; noch schauen wir als nach 
einem durch viele leidvolle Leben von uns noch getrennten 
Ziele nach jenem Tage aus, da endlich die volle Schauung der 
Wahrheit in uns aufgehen wird und wir, wie einst Kondafifia, 
sehen und — erkennen werden. 

Denn eben dies ist das Wesen unseres Buddhismus: daß 
es, gesondert und unabhängig von unserem klarsten Ver¬ 
stehen, eine neue, tiefere und gewissere Art des Erkennens 
oder Innewerdens, als die uns bisher bekannte, gibt. Es ist 
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jene höhere Weisheit, jene klare innere Schauung der Wahr¬ 
heit, welche, wenn sie in eines Menschen Leben einmal auf¬ 
steigt, für ihn alles Nichtwissen in volle Erkenntnis umwandelt 
und aus einem Nichtseher einen Arahat, einen allverstehenden, 
allheiligen Menschen macht; es ist jene Art des Erkennens,' 
die in unserer heiligen Sprache AMfa: „Einsicht" oder Pan* ä: 
„Weisheit“ genannt wird. Es ist dies nicht die Art intellek¬ 
tuellen Erfassens, mit dem wir z. B. einen mathematischen 
Lehrsatz begreifen, sondern ein neues, tieferes Innewerden, 
auf das sich das Wort des Meisters bezieht: „Weil wir nicht 
.verstanden, nicht erkannt haben, mußten wir so viele Leben, 
leidesvoll, durchwandern.“ Wer als der größte und begnadetste 
unter den Menschen sie zu gewinnen vermag, diese Schauung 
der Wahrheit, diese neue, große Weisheit, diese jenseits alles 
intellektuellen Begreifens liegende leuchtende Einsicht, der 
gewinnt zugleich mit ihr die Befreiung von der Fessel des 
Karma, die Erlösung von den niederzerrenden Fesseln der 
Täuschung des Selbstes, des Begehrens und Hasses; er weiß, 
daß für ihn der mühselige Kreislauf der Wiedergeburten zum 
Ende gekommen ist, und er dringt, wo er auch sei, zu dem 
nie endenden Frieden Nibbänas vor. 

Dies nun ist Sammaditthi , „rechte Erkenntnis“ in 
ihrer vollsten und höchsten Bedeutung; es ist die eigentliche 
Erlangung der Arahatschaft, der eigentliche Zweck und Aus¬ 
gang alles bewußten Lebens in dem Aufleuchten eines Zustan¬ 
des, der hocherhaben über das ist, was wir Bewußtsein nennen. 
Denn wie die Saat als Saat untergehen muß, bevor sie zu dem 
volleren, strahlenden Leben des Halmes, des Stammes und der 
Blüte heranwachsen kann, so auch muß das Bündel von Lebens¬ 
elementen ( sahkharä ), die wir als das Selbst bezeichnen, unter¬ 
gehen, bevor des Lebens Ziel erreicht werden kann; und wie die 
erste Bedingung für das Wachstum der Saat die Dunkelheit 
und die innige Berührung mit der feuchten, warmen Erde, in 
der sie wächst, ist, so ist Avijja , das Nichtwissen, die Begren¬ 
zung der Selbstheit mit ihrem Begehren und ihrer Leidenschaft 
— die erste Notwendigkeit für alles, was uns als Leben be¬ 
kannt ist. Aber nicht das Dunkel und die Einzwängung, son¬ 
dern das Licht und der freie Himmelsraum sind das, dessen 
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die Blüten bedürfen, um aus dem Zerfall der Saat aufzuer¬ 
stehen, und so, hat der Meister gelehrt, ist ein neuer Zustand, 
ein Licht, in dem das Nichtwissen verschwindet, in dem die 
Grenzen des Selbstes unsichtbar werden, das Kennzeichen der 
Heiligkeit, jenes Zustandes der Arahatschaft, dem wir alle 
zustreben. 

Sammadilthi in diesem höchsten Sinne könnten wir über¬ 
setzen mit „volle Einsicht“; aber in der buddhistischen Ter¬ 
minologie wird Sammäditthi oft in einem engeren Sinne ge¬ 
braucht, dessen engste Umgrenzung die intellektuelle Annahme 
und das Fürwahrbefinden der Hauptsätze der buddhistischen 
Religion, nämlich der Vier Heiligen Wahrheiten, bedeutet. 
Das Wort wird im Saccavibhanga definiert als die Erkenntnis 
des Leidens, der Leidensentstehung, der Leidensaufhebung und 
des zur Leidensaufhebung führenden Pfades. Nur in diesem 
beschränkten Sinne sind wir unmittelbar an der Sammäditthi 
beteiligt und in diesem Sinne kann sie wirklich als der Anfang 
des Pfades gelten, während sie in ihrem tieferen Sinne als 
„volle Einsicht“ das Ende des Pfades bildet und die Mittel 
darstellt, durch die allein das Ziel erreicht werden kann. 

Bevor wir fortfahren, mag an dieser Stelle ein häufig 
begegnender Irrtum hinsichtlich des achtfachen Pfades (ai f- 
thahgika ntagga) seine Berichtigung finden. Es ist nicht selten 
von Leuten, die über Buddhismus schreiben, die Sache so 
dargestellt worden, daß die acht Glieder des Pfades (rechte 
Erkenntnis, rechtes Denken, rechtes Reden, rechtes Handeln 
usw.) aufeinander folgende Stufen in dem Pfade geistigen 
Fortschreitens darstellen. In einem Sinne allerdings wirft 
diese zeitliche Klassifikation einiges Licht auf den Wirkungs¬ 
vorgang bestimmter geistiger Prozesse, so wenn wir das Ent¬ 
stehen eines einfachen Gedankens, der Ditthi vergleichbar, in 
Betracht ziehen, dann dessen Ausreifen zu einem Verlangen, 
ihn zu betätigen, was wir mit Sahkappa , der zweiten Stufe 
des Pfades, vergleichen könnten, ferner die Auskrystallisierung 
dieses einfachen Verlangens in eine entsprechende Betätigung, 
sei es in Wort oder Tat, was an das dritte und vierte Glied 
des Pfades erinnern würde. In dieser Reihe erkennen wir 
tatsächlich eine große Ähnlichkeit mit den vier ersten Teilen 
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des Pfades, wenn man sie als zeitlich aufeinander folgende 
Stufen ansprechen wollte. Aber wo in der buddhistischen 
Terminologie von dem Heiligen Achtfachen Pfade gesprochen 
wird, müssen alle acht Glieder als gleich wesentliche Elemente 
des Pfades betrachtet werden, geradeso wie der Damm, der 
Fahrweg, das Pflaster, der Fußsteig, die Baumreihen usw. 
insgesamt nicht als aufeinander folgende, sondern als wesent¬ 
liche Bestandteile einer Straße in ihrer ganzen Länge zu gelten 
haben. Es gibt nun allerdings, wie Buddhaghosa auseinander¬ 
gesetzt hat, in den acht Elementen des Pfades eine gewisse 
zeitliche Aufeinanderfolge, wie wir auch, um bei unserm 
Gleichnis zu bleiben, bei einer Straße finden, daß in einem 
Teile derselben die Dämme, in einem andern die Baumreihen 
den hervorstechendsten Zug bilden. Aber in der Reihenfolge, 
wie der Mensch den Pfad verwirklicht, im Gegensatz zu der 
uns allen bekannten sprachlichen Formulierung des Pfades, 
richtet sich die Gliederung nach den drei Gesichtspunkten 
Tat, Wort, Gedanke (käya, vaca , citta); und in dieser 
Klassifikation kommt demgemäß Sammäditthi , da sie unter 
die Glieder des Citta (Denken) fällt, nicht an der ersten, sondern 
an der letzten Stelle der Teile des Pfades, und in diesem Zu¬ 
sammenhänge kommt ihr die Bedeutung „volle Einsicht“ zu, 
wie oben bereits auseinandergesetzt wurde. Im allgemeinen 
aber darf der Achtfache Pfad nicht als ein aus acht aufeinander 
folgenden Stufen oder Stationen bestehender Weg betrachtet 
werden, vielmehr hat er als eine ihrer Natur nach acht- 
fältige Norm der Lebensführung zu gelten, in welcher 
alle acht Angas oder Elemente einzelne und gleichzeitige we¬ 
sentliche Bestandteile sind. Ein jedes von diesen Gliedern 
hat seinen niederen, mittleren und höheren Aspekt, wobei 
der Stand eines Lebens hinsichtlich der zeitlichen Folge der 
einzelnen Stadien des geistigen Fortschritts nach der be¬ 
sonderen Gliederung der einzelnen Pfadteile, soweit diese 
verwirklicht wurden, gemessen wird. 

Wo wir aber in unseren buddhistischen Schriften nach 
einer klaren Definition des Pfades hinsichtlich der zeitlichen 
Aufeinanderfolge der einzelnen Stadien des geistigen Fort- 
schrcitens suchen, tun wir am besten, uns nicht an den acht- 
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fachen, sondern an den vierfachen Pfad zu halten; denn 
dessen vier Elemente sind tatsächlich vier zeitlich aufeinander 
folgende Stufen: zuerst die Erreichung der Stufe des Sotä- 
pattna, dann die des Sakadägämin, demnächst die des ^4«- 
ägämin, bis dann endlich als vierte und letzte Stufe die Arahat¬ 
schaft verwirklicht ist. In diesem Bilde, das uns das geistige 
Fortschreiten eines Menschen vom Samsära, dem Meere des 
Lebens, zu dem von den Buddhisten Nibbäna genannten Jen¬ 
seits alles Lebens kennzeichnet, lernen wir sehr klar den Unter¬ 
schied zwischen zwei verschiedenen Anwendungen des Wortes 
Sammäditlhi kennen. Jener vierfache Pfad gliedert sich im 
Hinblick auf bestimmte geistige Fesseln oder Hemmungen, die 
überwunden werden. 

Bevor ein Wesen die erste von diesen vier Stufen be¬ 
treten kann, muß es die ersten drei von den zehn geistigen 
Fesseln überwunden haben. Unter diesen dreien steht an 
erster Stelle die Sakkäyadiuhi, die Meinung oder der Glaube 
an ein beharrendes Selbst oder eine Seele innerhalb der fünf 
Gruppen unserer Persönlichkeit in irgendwelcher Form. Wenn 
ein Mensch dieses Hemmnis durchbrochen hat (wie die kleine 
Wurzel-Fiber zuerst die harte dreifache Haut der keimenden 
Saat durchbricht) und dann sich von Vicikicchä, dem Zweifeln 
oder Schwanken zwischen zwei möglichen Wegen des Handelns, 
dem Zweifel an der Richtigkeit der eigenen Auffassung des 
Dhamma, frei gemacht und weiterhin sich von Silabbatapa- 
rämäsa losgelöst hat, dem Glauben, daß Riten, Rituale, Be¬ 
schwörungen und Gebete die Kraft haben, eine wirkliche Ver¬ 
änderung unseres Wesens zu bewirken, dann hat er die erste 
der vier Stufen betreten: Er ist ein Sotäpanna geworden, einer, 
der „in den Strom eingetreten ist“, um Nibbänas entferntes 
Ufer zu erreichen. 

Hier haben wir noch eine andere Bedeutung unseres 
Wortes Sammäditlhi, nämlich eine, die in der Mitte steht 
zwischen der rein intellektuellen Annahme der Vier Heiligen 
Wahrheiten und jener höchsten Bedeutung des Ausdruckes, 
die wir als „volle Einsicht“ bezeichnet haben; denn das Durch¬ 
brechen dieser Fessel der Selbst-Illusion bedeutet bereits weit 
mehr als das bloße Festhalten an der Meinung, daß in den 
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Konstituenten unserer Persönlichkeit ein Selbst nicht aufzu- 
finden sei. 

Obwohl man jetzt erst am Anfang des Pfades steht, so 
schließt doch diese mittlere Art der Sammaditthi einen sehr 
großen Fortschritt in dem Verständnis der das Leben be¬ 
treffenden Wahrheit in sich. Es heißt in unseren Schriften, 
daß, wer „in den Strom eingetreten” ist und so die „rechte 
Erkenntnis” in dem mittleren Sinne der Wortes verwirklicht 
hat, vor sich nur noch sieben Leben — möglicherweise weniger, 
aber niemals mehr — hat. ln Wirklichkeit wäre also schon 
die Erringung der Sammaditthi in diesem mittleren Grade 
eine sehr große Errungenschaft, die nur wenige unter den 
jetzt lebenden Menschen erlangt haben. Es ist dies eine geistige 
Höhe, die nur als eine Frucht vieler Lebensläufe, die ernster 
Wahrheitsergründung geweiht waren, betrachtet werden kann. 

So haben wir diese dreifache Bedeutung des Wortes 
Sammaditthi erschlossen. Zuerst die rein intellektuelle Schätzung 
der in den Grundsätzen des Dhamma liegenden Wahrheit, — 
eine Schätzung, die wir alle, wie ich hoffe, bereits lange voll 
entwickelt haben, ln Ceylon, wo das Päli, die heilige Sprache 
des Buddhismus, bei Gelehrten und Mönchen noch eine lebende 
Sprache ist, wird ein Mönch, wenn man ihn nach der bud¬ 
dhistischen Religion fragt, diese nicht Buddhägama („das 
Kommen zu Buddha”), sondern Sammaditthi nennen, indem 
er dies Wort in seiner engsten Bedeutung gebraucht. Wenn 
wir oder andere uns in unserer eigenen Sprache bezeichnen 
wollen, nennt man uns Buddhisten; aber diese Bezeichnung, 
wie eingebürgert sie auch sein mag, ist nicht korrekt. Wir 
sind oder sollten sein Sammäditthikas, d. h. Menschen, die 
eine richtige Erkenntnis der fundamentalen Tatsachen des 
Lebens besitzen. Wir sind nicht vollberechtigt, uns Bud¬ 
dhisten zu nennen, es sei denn, daß wir damit lediglich unsere 
Bereitwilligkeit, die genannten vier Hauptsätze anzunehmen, 
zum Ausdruck bringen wollen; denn wenn wir das Wort bis auf 
seine Wurzel zurückverfolgen, bedeutet es „erwacht, erleuchtet, 
weise”. Selbst wenn wir das Wort „Buddhist” gebrauchen, 
um damit einen Nachfolger der dem Buddha eigentümlichen 
religiösen Lehre zu bezeichnen, schließt es immer noch eine 
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Möglichkeit zu Mißverständnissen in sich; denn vieles von 
dem, was die Welt buddhistische Lehre nennt, war in Indien 
lange vor den Tagen des Buddha wohlbekannt und ist somit 
keine besondere Lehre des Buddha. Für einen SammädiUhika 
bezieht sich alles das auf die tieferen Wahrheiten vom Leben, 
welche, mögen sie nun erstmalig vom Buddha enthüllt worden 
sein oder nicht, einen Teil seiner Religion bilden, und diese 
intellektuelle Zustimmung zur Wahrheit können wir als einen 
wesentlichen Faktor in der minderen Bedeutung, in der das 
Wort Sammäditthi häufig gebraucht wird, gelten lassen. 

An zweiter Stelle kommt jene mittlere Bedeutung des 
Wortes Sammäditthi im Zusammenhang mit der Sprengung 
der Fessel des Zweifels und des Glaubens an die Wirksamkeit 
von Riten, —jene Bedeutung, die das „Eintreten in den Strom“ 
in sich schließt, jenes große spirituelle Erlebnis, welches die 
erste Stufe des vierfachen Pfades bildet. Und doch, so gewaltig 
ein solches Erlebnis in unseren Augen auch sein mag, — weit 
jenseits von ihm liegt die Sammäditthi in ihrem höchsten Sinn, 
die endgültige Zerstörung des Nichtwissens (avijjä), die Er¬ 
klimmung der Stufe eines Heiligen oder Arahat, die Gewinnung 
voller Einsicht in ihrem ganzen Umfang; es ist das jene 
höhere Weisheit, die, wie oben ausgeführt wurde, weit jenseits 
aller Arten der uns heute bekannten mentalen Funktionen 
liegt. Zwischen der bloßen Aneignung rechter Anschauung 
über die Tatsachen des Lebens und jener höchsten Vollendung 
eines Arahat liegt die ganze Masse der buddhistischen Lehre, 
liegt auch der ganze lange Weg geduldiger innenkultur und 
langsamen Wachstums, — ein Weg, der sich oft über viele 
Leben erstreckt und der aus allen Mühsalen und Unruhen 
zum Frieden führt. Jeder Buddhist hofft, daß nicht nur er, 
sondern alle lebenden Wesen einstmals dieses Friedens teil¬ 
haftig werden. 

Wenn wir so den Pfad betrachten, wie er sich zwischen 
den beiden Arten der Sammäditthi ausdehnt, — rechtes Ver¬ 
ständnis an dem einen, volle Einsicht an dem andern 
Ende — und wenn wir, wie wir es tun dürfen, unsern eigenen 
geistigen Reifegrad auf der Linie zwischen den beiden Arten 
rechter Erkenntnis einreihen wollen, so wird es sich er- 
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geben, daß wir dem rechten Verständnis immer noch näher 
stehen als der vollen Einsicht, weil unser Buddhismus immer 
noch mehr ein Lippen-Dienst als ein Dienst des Herzens ist. 
ln diesem Falle eröffnen sich uns zwei höchst wichtige Tat¬ 
sachen: Erstens, daß für einen wirklichen Fortschritt im 
Geistigen, vorausgesetzt, daß unser Buddhismus wahr ist, 
der beste Gebrauch, den wir von unserm Leben machen können, 
darin besteht, unsern gegenwärtigen Standpunkt der Sam- 
mäditthi in ihrem mittleren Sinne immer mehr anzunähern. 
Zweitens: Da das nämliche grundlegende Element Sammadit- 
thi sich an den beiden Enden des Pfades findet, liegt die Aus¬ 
dehnung des Pfades, seine Richtung innerhalb des Bewußtseins¬ 
bereiches, darin, daß wir zu Reihen von immer mehr 
sich vertiefenden Formen der Wahrheit Vordringen. 
Um nun den denkbar besten Gebrauch von unserm Buddhismus 
zu machen (und wenn wir ihn recht anwenden,-zeigt es sich, 
daß er das Allernützlichste auf der ganzen Welt ist), müssen 
wir ausfindig zu machen suchen, in welcher Richtung inner¬ 
halb unseres Lebens jene Linie der sich immer mehr vertiefen¬ 
den Wahrheit liegt, und müssen dann, wenn wir sie aufgefunden 
haben, in dieser Richtung mit Aufbietung aller Kräfte vor¬ 
wärtsschreiten. Denn dies ist sicherlich der Heilige Pfad 
selbst, und außerhalb der in ihm vorhandenen, immer tiefer 
werdenden Wahrheitsschauung kann keine Befreiung von allem 
Leid und Wechsel des Lebens errungen werden. 

Um uns zu vergewissern, was wir unter den immer 
mehr sich vertiefenden Formen der Wahrheit zu 
verstehen haben, und um inne zu werden, welcher Art die 
Falschheit, der Trug ist, den wir überwinden müssen, wollen 
wir zuerst betrachten, was es mit jenem Erkennen für eine 
Bewandtnis hat, das allen denkenden Wesen gemeinsam ist 
und das, aus eben diesem Grunde, zu tief vom Nichtwissen 
umhüllt ist, um dem der Wahrheit Zustrebenden wirkliche 
Dienste leisten zu können. 

Wenn der Durchschnittsmensch die Welt, die ihm die 
Sinne vermitteln, betrachtet, dann beherrscht in seinem Geist 
eine Tatsache alle anderen, die Tatsache nämlich, daß ein 
wesentlicher Unterschied besteht zwischen dem, was für ihn 
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das Selbst ist — seinen Gedanken, Worten, Handlungen und 
den anderen Lebensäußerungen — und dem ganzen großen 
Universum, das jenseits davon in der Region des Nicht- 
Selbst liegt. 

Diese Ansicht, eine wie offensichtliche Tatsache sie auch 
dem unbekehrten Geist zu enthalten scheint, ist die erste 
falsche Ansicht, die erste große Micchäditthi, welche die durch¬ 
dringende Weisheit unseres Meisters uns zu vermeiden gelehrt 
hat. Aber der nur durch sein angeborenes Nichtwissen, die 
Avijjä, geleitete Mensch sieht in jener illusorischen Unter¬ 
scheidung zwischen Selbst und Nicht-Selbst die fundamen¬ 
tale Tatsache des Lebens, und von ihr als dem Ausgangspunkt 
nach einer verkehrten Richtung hin hängen alle falschen An¬ 
sichten, die das Leben betreffen, ab. Wie es der Weisheit eines 
Copernicus bedurfte, um für die Masse der zivilisierten Mensch¬ 
heit die Täuschung zu überwinden, daß die Sonne täglich um 
die Erde kreist, und wie die Gegner der Copernicanischen 
Astronomie den Einwand erhoben, daß die Sonne sich um 
die Erde drehe, weil der Gesichtssinn aller Menschen dies täg¬ 
lich bezeuge, so auch bedürfen wir der Weisheit eines Buddha, 
um diese so tiefe Täuschung der zentralen Selbstheit zu zer¬ 
streuen, wobei die Gegner seiner Lehre sich ebenfalls auf das 
augenblickliche Zeugnis des menschlichen Geistes berufen, dem 
zufolge diese Selbstheit die zentrale Tatsache des Lebens sei. 

Indem so die Philosophien, welche die Welt betreffen, 
von einem falschen Punkte ausgehen, müssen sie sich in ihrer 
weiteren Entwicklung naturgemäß von der Wahrheit, die sie 
suchen, immer weiter entfernen. Indem sie diese Selbstheit 
als die zentrale Tatsache des Lebens betrachten, schließen sie 
von den der Selbstheit angehörenden Erscheinungen auf die 
Existenz anderer Selbste neben dem eigenen. Der Wilde, 
der die Bewegung von Sonne, Mond, Sternen, Strömen und die 
mannigfachen Phänomene des Daseins sieht und die vielen 
Arten von Klängen in der Natur hört, legt jeder einzelnen Er¬ 
scheinung ein besonderes Selbst bei, einen Gott oder Geist, 
der sie hervorbringt, genau so, wie er auf Grund seiner irrigen 
Lebensanschauung wähnt, er bediene sich seiner verschiedenen 
Organe zur Bewegung, zum Reden und Denken. Wenn der 
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Wilde im Lauf seiner Entwicklung dann bei dem Punkte an¬ 
gelangt ist, wo die Familien sich zu Sippen und Stämmen 
zusammenschließen und diese zu Nationen, über die ein Herr¬ 
scher gebietet, erwacht in seinem Innern die religiöse Idee: 
die Götter der Gestirne, der Erde und der Wälder nehmen 
allmählich die .Stellung dienender Engel ein, gegenüber einem 
großen Selbst, ihrem Herrscher, der Seele oder dem Selbst 
des Raumes, worin alle diese niederen Geister ihre Wohn¬ 
stätte haben. So wandelt sich das religiöse Bewußtsein des 
Menschen im Laufe langer Zeitepochen vom Polytheismus zum 
Monotheismus oder Pantheismus, bis, nach Überwindung des 
Zustandes der Wildheit, der Mensch zum geistigen Jünglings¬ 
alter herangewachsen ist, einem Entwicklungsstände, in dem 
wir seinen Monotheismus im allgemeinen als fest begründet 
feststellen können, wie dies in mancher Hinsicht jetzt bei 
den Völkern des Westens der Fall ist. 

Ein anderer sehr wesentlicher Faktor in der Formung 
des religiösen Bewußtseins im Menschen — denn der Ur¬ 
sprung der Religion ist ungeheuer kompliziert und wurzelt 
keineswegs in einer Gruppe von Tatsachen oder Theorien 
allein — trat noch zu der genannten gemeinmenschlichen 
Erfahrung hinsichtlich des Selbstes hinzu, — nämlich die von 
Heiligen und Sehern gemachte Erfahrung, daß es außer dem 
Bereiche wachen Lebens, in welchem wir normalerweise wirken 
und leben, noch mannigfache andere Bewußtseinszustände gibt. 
Während Seher zu allen Zeiten in dem helleren Licht des Be¬ 
wußtseins, zu dem sie in ihren einzelnen Erfahrungen vor¬ 
gedrungen waren, klarer sahen, indem einige von ihnen sogar 
die höheren Jhänas oder die auf nicht-gestaltete Welten sich 
beziehenden Bewußtseinszustände erreicht hatten, bezeugten 
sie die Tatsache, daß mit fortschreitendem Aufstieg Element 
auf Element von dem niederen Selbst abgeworfen wurde, 
bis sie, auf der nächsten Stufe des Bewußtseins, nicht mehr 
länger die ungezählten Selbste unserer Erfahrung, sondern 
ein Selbst, nur ein höchstes Selbst schauten, — ein Selbst, 
das sie auf Grund ihrer theistischen Denkschulung mit dem 
höchsten Wesen identifizierten, an das ihr Volk glaubte und 
von dem es annahm, daß es alles Leben dieses Universums 
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habe aus sich hervorgehen lassen. Indem sie so das kleine, 
armselige Selbst des Menschen in dem Licht ihrer höheren 
Erfahrung wirklichkeitsgemäß vergehen sahen, klammerten sie 
sich an ein noch größeres, weil feineres Selbst an, an eine noch 
viel tiefer liegende Täuschung: es war dies die Vorstellung 
einer letzten, ewigen, seligen höheren Selbstheit, aus der alles 
Leben bewußt und absichtlich emaniert worden ist und in der 
untertauchend ein recht geschulter Geist seine niedere Selbst¬ 
heit verliert, wie der Wassertropfen sich mit der Woge des 
großen Meeres vermischt und in ihm untergeht. 

Gleichzeitig und im engsten Zusammenhänge mit dieser 
Masse falscher Ansichten entstand eine andere Gruppe von 
Mißverständnissen hinsichtlich der Tatsachen des Lebens, eine 
Gruppe, die wir als die Theorie der Lebenslust bezeichnen 
können; sie ist für das unentwickelte, unreife Bewußtsein des 
kleinen Kindes charakteristisch. Selbst heute haben sich in 
den fortgeschrittensten Kreisen der am meisten zivilisierten 
Nationen nur erst wenige aus dieser Stufe zu der Stufe des 
geistigen Jünglingsalters emporgeschwungen, weil der Lustsinn 
vielleicht von allen der stärkste ist. 

Wir wollen im Geiste zu den Tagen unserer Kindheit 
zurückkehren, und wenn unser Erinnerungsvermögen nicht zu 
sehr geschwächt ist, werden wir erkennen, wie wahr das ist. 
Wir werden uns daran erinnern, wie wundervoll, wie fein, 
wie edel und gut uns das ganze Dasein erschien; wie freudevoll 
kam uns die Wirklichkeit vor, und das Leid war nur wie ein 
vor ihrem herrlichen Licht vorüberziehender Schatten. Wir 
wollen uns die lebhafte Empfindung des Wunders und der Freude 
zurückrufen, die sich in uns mit jeder neuen Lebenserscheinung 
einstellte, wir wollen daran gedenken, wie sogar ein zum ersten 
Male erblicktes Insekt einen unbeschreiblichen Jubel erweckte; 
wie jede Stunde, nein jeder einzelne Augenblick des wachen 
Lebens uns teuer und angenehm erschien, so daß wir selbst 
nach Ablauf des Tages den Gedanken an Schlaf haßten, weil 
uns der Schlaf eine Beraubung an einigen Stunden eines seligen, 
bewußten Lebens bedeutete. Das ist das Kennzeichen des 
Kindesbewußtseins, diese Empfindung der Lebensfreude, und 
in dieser stellt die Erfahrung, die wir als Kinder machen, nur 
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einen Ausschnitt aus dem allgemeinen Stande des mensch¬ 
lichen Bewußtseins in seiner Frühzeit dar. Denn das besondere 
Merkmal unseres Wachstums besteht darin, daß die mensch¬ 
liche Individualität während der wenigen Kindheitsjahre in 
ihrem Leben und Denken die abgelaufene Geschichte der ganzen 
menschlichen Rasse, deren Erfahrung sie ererbt hat, wie in 
einem Ausschnitt wiedergibt. Beobachten wir das tägliche 
Wachstum eines kleinen Kindes genau, so werden wir das 
bestätigt finden: wir erkennen, wie das Leben des Kindes 
uns die Entwicklungsgeschichte der gesamten Menschheit er¬ 
zählt, von dem auf Bäumen lebenden, noch kaum menschlichen 
Anthropoiden an über die Steinzeit hin bis zu dem jagenden, 
kämpfenden, Königreiche organisierenden Zeitalter, dem selbst 
heute nur die fortgeschrittensten Geister unseres Geschlechtes 
völlig entwachsen sind. Der Kindesgeist sieht und hört und 
empfindet eine tiefwurzelnde Lust an dem bloßen Sehen und 
Hören, aber bevor das Kindesalter nicht überwunden ist, 
denkt es nicht darüber nach, was das alles zu be¬ 
deuten hat. Auf diesem Umstande sowie auf der sich wieder 
kurz abspielenden Geschichte des Menschen in seinem wilden 
Zustande beruht die oftmals geradezu erschreckende Ge¬ 
fühllosigkeit des Kindes gegenüber fremden Qualen; in seinen 
Augen erscheinen die Zuckungen eines zu Tode gemarterten 
Tieres ungewohnt, wunderbar und deshalb ,,lustig“; gerade 
weil diese Bewegungen für das Kind etwas Seltenes und Neues 
sind, bereiten sie ihm Lust, und so ist es unsere erzieherische 
Aufgabe, die Jugend, mit Ausnahme ganz weniger Kinder, 
aus dem wilden Instinkt, niedere Lebensformen zu töten und 
zu quälen, herauszuziehen. 

Diese für den jugendlichen, den geistig unreifen und ge¬ 
dankenlosen Menschen so bezeichnende Lust am Leben, die 
auch heute noch in dem menschlichen Denken eine so her¬ 
vorragende Stelle einnimmt, mußte notwendig die Entwick¬ 
lung des religiösen Bewußtseins stark beeinflussen. Wie wir 
schon andeuteten, verstehen wir unter religiösem Bewußtsein 
das Nachdenken des Menschen über die tieferen Fragen des 
Lebens, seinen Versuch, eine Lösung der Daseinsrätsel zu finden. 
Wenn der Mensch in seinen vom Nichtwissen umhüllten Ge- 
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danken die Beziehungen seines eigenen Lebens zu dem 
größeren Leben der Umwelt erwog, wurde er in der Frühzeit 
zu der Ansicht geführt, daß alle Inhalte des Lebens wesentlich 
gut seien; die Lebensfreude in seinem eigenen Herzen strahlte 
er auf die Umwelt aus, und im besonderen schrieb er Freude, 
Leutseligkeit und Güte jenem höchsten Selbst zu, von dem 
er später annehmen zu müssen glaubte, daß es Erde und Him¬ 
mel geschaffen habe. Er selbst konnte für seine täglichen 
Bedürfnisse aus Stein, Holz und Erde die Gerätschaften ver¬ 
fertigen, die er zum Jagen, Kämpfen und Kochen benötigte; 
und so kam er wiederum zu der Vorstellung, daß diese ganze 
Weltausbreitung, die er um sich gewahrte, in gleicher Weise 
von jenem höchsten Wesen gemacht worden sei. Indem der 
Mensch an das Entzücken dachte, das er über die wohlgelungene 
Fertigstellung irgend eines für einen Zweck bestimmten Gerätes 
empfand, konnte er unschwer auf den Gedanken verfallen, 
die Gottheit ruhe nun von ihrer Schöpfungsarbeit aus und 
blicke auf die von ihr geschaffene Welt und finde, daß alles 
„gut“ sei. 

Aber die Erkenntnis wächst, und zugleich mit ihrem 
Wachstum kommt eine tiefere Einsicht, eine der Wirklichkeit 
mehr adäquate Einschätzung der wahren Natur des Univer¬ 
sums um uns und in uns. Gleichzeitig mit diesem Wachstum 
des geistigen Standpunktes mußte die Gottesvorstellung, diese 
Personifikation der letzten Kräfte unseres Wesens, notwen¬ 
digerweise in der Gedankenwelt des Menschen immer mehr 
von ihrer Wichtigkeit einbüßen: gleichzeitig mit dem Wachsen 
der Erkenntnis sah der Mensch, wie außerordentlich viel zweck¬ 
loses Leiden in der Welt vorhanden ist; er lernte ganz allmäh¬ 
lich einsehen, daß in allen Lebenserscheinungen in Wirklichkeit 
keine Person, kein Selbst — weder eine persönliche noch eine 
größere Selbstheit —, sondern nur ein Continuum, ein Strom 
von Sein, eine unaufhörliche Bewegung des rastlosen Lebens¬ 
laufes festzustellen ist. Der geistige Reifeprozeß verläuft in 
der Tat sehr langsam; noch jetzt sagen wir, auf Grund jener 
irrigen Lebensauffassung, „ich denke“, wo wir richtig sagen 
sollten „es denkt“. 

Der Inder zu Buddhas Zeit sagte „der Gott regnet“, 


Von Änanda Metteyya (f) 


103 


während wir sagen, „es regnet.“ In diesem Falle sind wir 
freilich zu der intransitiven Form fortgeschritten, aber wie 
lange wird sich in unserer Sprache noch das Selbst behaupten, 
wo es sich um die Benennung menschlichen Wirkens handelt? 
Und mit dieser Personifizierung der Lebenserscheinungen, un¬ 
zertrennbar mit ihr verbunden und aus derselben Quelle, dem 
Nichtwissen, entspringend ist jene andere Theorie der Lebens¬ 
lust; beiden Gedankenreihen hat der englische Dichter Aus¬ 
druck 'gegeben, wenn er sagt: „Gott ist in seinem Himmel, 
um die Weit ist es herrlich bestellt.“ 

Dies sind die Ansichten über das Leben, die der Buddha 
als Micchadiithi: falsche Ansichten bezeichnet hat, jene Art 
des Nichtverstehens, die wir zu vermeiden suchen müssen, wenn 
wir auf den Titel Sammaditthika Anspruch erheben. Es ist dies 
an erster Stelle die Täuschung des Selbstes, die Ansicht, daß 
das Leben „beselbstet“ sei, daß in oder hinter dem Leben eine 
wandellose lebendige Person existiere, einerlei ob es sich um 
das angenommene eine höchste Selbst oder um die Vielheit 
der Einzelselbste handelt. An zweiter Stelle steht die Theorie 
der Lebenslust, der Glaube nämlich, das Leben sei seinem 
eigentlichen Wesen nach wonnig und allein um seiner Freuden 
willen lebenswert, und alles, was wir in ihm an Erfahrungen 
durchleben, sei nicht etwa die karmische Folge des zuguter¬ 
letzt leidbringenden Verlangens nach Lust, sondern eine un¬ 
unterbrochene Reihe freudvoller Bewußtseinszustände, ein 
dauerndes Glück, das aus der fortwährenden Befriedigung 
des Durstes nach Leben und Erleben hervorgehe. 

Dies sind die beiden großen Grundanschauungen, die aus 
der Avijjäy dem Nichtwissen, dem Nichtverstehen der wirk¬ 
lichen Natur des Lebens entspringen, deren Verwerfung die 
Grundlage der Sammäditthi in ihrer niederen Bedeutung bildet. 
Bevor wir weitergehen, wollen wir einmal innehalten und 
darüber nachdenken, warum denn diese bloßen Ansichten 
über das Leben vom buddhistischen Standpunkte aus eine 
so schwere Gefahr für die Wohlfahrt der Menschheit bedeuten 
und ein so schweres Hindernis bilden, da schon die erste Stufe 
des Pfades nicht betreten werden kann, solange sie nicht end¬ 
gültig aufgegeben sind. Beide Anschauungen haben ihre Wur- 
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zeln im tiefsten Innern des Menschenherzens; es ist für den 
Menschen so schön und süß und angenehm zu denken, daß 
er der wirkliche „Er“, wie der Attavadin sagen würde, un¬ 
sterblich, wandellos, bei gerechtem Leben sicher und der Erbe 
eines ewigen, seligen Lebens sei; es ist so trostreich und be¬ 
ruhigend, sich vorzustellen, daß diese ganze Welt geschaffen 
sei und regiert werde von einer großen Wesenheit, die so unend¬ 
lich mächtig, gütig und hilfsbereit ist, und das Leben als seiner 
Natur nach beglückend, erfreulich und lebenswert anzusehen. 
Da die Dinge so liegen, erhebt sich die Frage: Warum bildet 
die Verwerfung dieser Anschauungen das eigentliche Kenn¬ 
zeichen des orthodoxen Buddhismus (wenn es gestattet ist, 
diesen Ausdruck zu gebrauchen), oder wie kommt es, daß 
in einer so wesentlich praktischen Religion, wie der Bud¬ 
dhismus es ist, der rein intellektuellen Verwerfung oder An¬ 
nahme bestimmter Anschauungen eine so hervorragende Be¬ 
deutung beigelegt wird? 

Die Antwort auf diese Frage ist für einen, der noch kein 
Sammäditüiika ist, die schrecklischte, die es nur geben kann; 
es ist eine Antwort, die, stünde sie für sich allein, keine Hoff¬ 
nung, keine Hilfe, keinen Zweck in unserm ganzen Leben mehr 
zulassen würde; sie lautet einfach: jene Anschauungen sind 
unwahr. Wahrheit, das Suchen nach und das Finden der 
Wahrheit ist für den Buddhisten seine Religion, und niemand 
darf hoffen, der Wahrheit teilhaftig zu werden, der sich in einer 
falschen Richtung bewegt, der die Wahrheit sucht, während 
er sich mit dem falschen, wenn auch angenehmen Trost be¬ 
ruhigt, welche diese irrigen Ansichten ihm gewähren können. 

Unwahr! Ist die Wahrheit denn eines so großen Opfers 
wert, daß der Mensch allein um ihretwillen Überzeugungen 
aufgeben muß, die in ihm so tief verankert und für ihn so 
trostreich sind? Der Buddhist antwortet auf diese Frage: 
Die Wahrheit verneint nicht nur das Falsche, sie 
geht viel tiefer, sie bestätigt das Wahre. Die Wahr¬ 
heit ist so groß, für unser Leben so ausschlaggebend und in 
ihren höheren Bereichen von einer so gewaltigen Tiefe, daß 
sie aller Opfer in der ganzen Welt wert wäre. Die Wahrheit 
ist größer als unsere Hoffnungen, sie ist uns näher und teurer, 
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wenn wir sie nur sehen und erkennen könnten, als sogar unser 
so sorgsam gehegter Glaube an die Selbstheit, an das unsterb¬ 
liche persönliche Leben; die Wahrheit ist größer als der Himmel, 
unermeßlicher als die Abgründe des Raumes, erhabener als 
irgendetwas, mit dem man sie vergleichen möchte. Sie ist so 
frei und hoch! Entsagung? Gewiß! Verlieh das Samenkorn 
schon zuerst in der dunklen Erde der Blume, die ihren Wohl¬ 
geruch in die Morgenluft ausstreut, ihr Sein ? Hat es nicht 
vielmehr sein eigenes Leben dahingegeben, damit ein größeres 
Leben daraus erwachse?! Dies ist der Grund, warum Ent¬ 
sagung, Verzichtleisten der Grundton aller buddhistischer 
Praxis ist und warum die erste Stufe, die beschriften werden 
muß, in der völligen Verwerfung alles dessen, was nicht durch 
und durch wahr ist, besteht. 

Denn im Buddhismus haben wir uns um Tatsachen, 
nicht um Theorien zu kümmern. Wenn immer wir unser 
Herz, unsern Geist zu einem würdigen Behälter des süßen 
Amrita der Wahrheit machen wollen, müssen wir sie zu aller¬ 
erst von jeder Spur von den bitteren Trugbildern, die uns 
Avijja vorgetäuscht hat, läutern. Unwahr, wie diese falschen 
Anschauungen über das Leben sind, tragen sie schon in sich 
selbst das Siegel und den Beweis ihrer Unwahrheit. Um das 
zu erkennen, brauchen wir uns nur die Früchte, die sie in der 
Geschichte der Menschheit gezeitigt haben, näher anzuschauen, 
brauchen wir nur ihre Ergebnisse in der Geschichte der Re¬ 
ligionen zu betrachten: Die Ausbreitung des Islams durch 
Feuer und Schwert, die Foltern der Inquisition, die Scheiter¬ 
haufen der Hexenprozesse, die furchtbare Epoche jener fin¬ 
steren Zeit, da kein Mensch seine freien Gedanken in die Luft 
eines geistesgeknechteten Kontinents auszuatmen wagte. Dies 
und ich weiß nicht und wage nicht daran zu denken, welche 
Unsumme von menschlicher Agonie, Grausamkeit und Bar¬ 
barei, die Früchte einzig jener falschen Anschauungen über 
das Leben gewesen sind. Weil die Menschen den Traum träum¬ 
ten, sie hätten eine zu persönlicher Unsterblichkeit (oder zu 
ewiger Pein) bestimmte Seele und müßten das höchste Selbst 
besänftigen, wie sie gewohnt waren, ihre Herren und Könige 
zu besänftigen, durften sie es sich herausnehmen, sogar die 
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edelsten Geister, die je auf dieser Erde gewandelt sind, der 
Folter und dem Tode preiszugeben. Was kam augenblickliche 
Grausamkeit und Qual in Betracht, wenn sie durch eine ganze 
Ewigkeit des Glückes aufgewogen wurden! Eins der größten reli¬ 
giösen Epen der Welt, die Bhagavad-Gitä ist völlig entstellt durch 
den düsteren Rat, den Krishna seinem Schüler gab, welcher, 
gerade im Begriff, alle seine Verwandten und Stammesgenossen 
in eine mörderische Schlacht zu verwickeln, eigentlich zwar 
von einer mitleidsvollen Zerknirschung gepackt wurde, gleich¬ 
wohl aber im Namen der Seelen-Theorie den Auftrag zum 
Töten erhielt, da ihm bedeutet wurde, das Selbst sei etwas 
Geistiges und könne nicht zerstört werden. Wenn solche Er¬ 
gebnisse der Attä-Theorie wie diese einen Shelley mit Recht 
zu dem Ausruf veranlassen konnten: „Der Name Gottes hat 
alle Verbrechen mit dem Nimbus der Heiligkeit ausgestattet,“ 
können wir da, ohne weiter Umschau zu halten, nicht erkennen, 
daß vor der Wahrheit alle Lebensanschauungen nicht bestehen 
können, deren Annahme derartige traurige Ergebnisse zeitigt?! 

Und warum ist das so? Wie ist cs möglich, daß die ge¬ 
nannten beiden Anschauungen den Menschen so vertieren und 
mehr Elend und Blutvergießen auf der Erde erzeugen konnten 
als irgend ein anderes Werkzeug menschlicher Verirrung und 
Missetat? Weil, wie unser Meister uns gelehrt hat, diese beiden 
Anschauungen aus dem Nichtwissen entspringen, aus den 
ungezügelten Begierden des Menschen, weil es bloße Theorien, 
Ditthis, Ansichten über die Dinge sind, welche in der Wahr¬ 
heit oder in der Tatsachlichkeit keinen Grund haben. Hier 
liegt die ganze Lösung des Problems, der Kernpunkt der 
Sammädiuhi: Rechte Erkenntnis bedeutet rechtes Ver¬ 
stehen der Tatsachen des Lebens. Wer hat wegen 
Tatsachen jemals gekämpft oder gehaßt oder Leiden über 
die Lebewesen verhängt? Kein einziger von all den Myriaden, 
die auf der Erde gelebt haben. Wohl aber wegen Ansichten 
und Theorien, die lediglich in den Hirngespinsten beschränkter, 
vom Nichtwissen umhüllter Geister ihren Grund hatten, wegen 
bloßer Theorien, deren Wahrheitsgehalt niemand beweisen 
konnte, haben die Menschen gestritten und werden weiter 
streiten, bis auch die letzten Narrheiten überwunden sind und 
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kein Mensch mehr so betört sein wird, daß er sagen kann: 
„Ich vertrete die und die Theorie, ich habe sie ausgearbeitet*, 
sie zu der meinigen gemacht, und da dies mein Glaube ist, 
bin ich bereit, für ihn gegen die ganze Welt zu kämpfen.“ 

Man glaube auch nicht, daß diese falschen Ansichten 
allein in der Vergangenheit den Fortschritt der Menschheit 
schwer geschädigt haben und daß wir gegenwärtig so weit 
fortgeschritten sind, daß ihre unheilvolle Macht aus den Ur- v 
Sachen der unaufhörlichen Leiden auf Erden verschwunden 
wäre. Auch heute noch wird im Namen der beiden falschen 
Ansichten unaussprechliches Weh auf die Wesen gebracht; 
auch heute noch strömen hunderttausend Altäre den üblen 
Geruch ihrer Opfer in die Lüfte aus: Wir mögen es Torheiten 
nennen, wenn Barbaren, indem sie in dieser und der anderen 
Welt nach mehr Lust und Freude verlangen, ihre eingebildeten 
beselbsteten Götter zu besänftigen trachten. So töricht das ist, 
so ist es doch weder törichter noch schlechter noch grausamer 
als so vieles, vieles, was inmitten der hochgepriesenen Zivili¬ 
sation des Westens verübt wird. Wenn auch, wie es glück¬ 
licherweise der Fall ist, die Todesschreie menschlicher Opfer, 
die auf den Marktplätzen der Städte im Namen der beiden 
Formen des Nichtwissens lebendig verbrannt wurden, nicht 
mehr gehört werden, so bringen diese beiden Ansichten doch 
auch heute noch unter anderen Namen und Formen unge¬ 
zähltes Elend über die Menschheit. 

Auf die Selbst-Theorie in der Form des sogenannten Pa¬ 
triotismus ist die Tatsache zurückzuführen, daß ein so großer 
Teil der männlichen Bevölkerung unter den heutigen Na¬ 
tionen dem für die menschliche Gesellschaft so wertvollen 
Dienst in Landwirtschaft und Handel entzogen und in dem 
Studium und der Übung des Kriegführens geradezu verwüstet 
wird, was man, wenn man das Kind beim rechten Namen 
nennen wollte, als eine Übung in der wirksamsten Methode 
zur Ausübung des schrecklichsten aller menschlichen Ver¬ 
brechen: des Mordes, bezeichnen müßte. Auf derselben Aus¬ 
wirkung der Selbst-Täuschung beruht die weitere Tatsache, 
daß ein so großer Teil des Vermögens und der Einnahmen 
der westlichen Nationen in dem Wahnsinn der militärischen 
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Rüstungen vergeudet wird, nur weil die Menschen den Selbst- 
Gedanken kultivieren, nur weil sie nicht einsehen, daß wir 
„ " „ nH Pr Deutsche, Franzosen und so fort in gleicher 

Welse menschliche Wesen sind, Mitgeschöpfe, Brüder, Glieder 
. * rn R on Familie lebender und leidender Wesen, die 

Sn'Seg^hr nö" habt wie die Wölfe und Wilden, - 
Keinen i\ 8 richtig zu erkennen vermöchten. Es 

7^^ falsche Meinung: „Ich bin Engländer die glorreiche 
englische Nationalität ist mein; daher geziemt es mir gegen 
Personen zu kämpfen, die eine andere Selbst-Theorie dieser 
Art haben und sagen: .Nein, aber ein Deutscher bin ich. 
Diese falsche Ansicht ist es gewesen, die es notwendig machte, 
so ungeheure Summen für Kriegsrüstungen zu verschwenden, 
und die dann den furchtbaren Weltkrieg mit seinen Greueln 
und Schrecken zur Wirklichkeit werden ließ. 

Und wie viele von unseren Leiden im Abendland müssen 
der falschen Ansicht von der Lebenslust zugeschrieben werden! 
In dem Glauben, daß wir in dem Leben nach Kräften Freude, Lust 
und Genuß gewinnen müssen, suchen wir, anstatt die Zahl 
der Dinge, von denen wir sagen „wir brauchen sie“, zu ver¬ 
mindern, dieselbe beständig zu vermehren. Notwendige kli¬ 
matische Bedingungen vergrößern die Zahl der wirklichen 
Lebensbedürfnisse, die hier größer sind als in den warmen 
Klimaten, aber außer diesen wirklichen Notwendigkeiten, 
außer den Bedürfnissen für Wissenschaft, Kunst und Literatur, 


außer diesen tatsächlichen Notwendigkeiten wird in unserer 
Zivilisation noch so ungeheuer viel angehäuft, was, auf Grund 
jenes falschen Glaubens, die Lust am Leben, sein Auskosten 
bis ins kleinste vergrößern und das Anhäufen von möglichst 
viel Besitz und damit angebliches Glück gewährleisten soll. 
Und um diese unübersehbare Reihe dieser in Wahrheit nutz¬ 
losen Dinge hervorzubringen, müssen Tausende, Hunderttau¬ 
sende von Männern, Frauen und sogar kleine Kinder ein er¬ 
bärmliches, hoffnungsloses Leben verbringen in beständiger 
Furcht vor irgend einer Handelskatastrophe, die sie ihrer 
Nahrung und ihres Obdaches beraubt. Und ach, wie viele von 
diesen Erzeugern der Unnötigkeiten des Lebens haben, auch 
heute noch, nicht satt zu essen und müssen die einfachste 
Bequemlichkeit entbehren! 
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Wenn wir so einen Blick auf die in unserm menschlichen 
Dasein herrschenden gegenwärtigen Zustände werfen, erkennen 
wir, wie tödlich, wie voll von Gift für die Menschheit diese 
beiden Lebensauffassungen sind, die wir, auf die Warnung 
unseres Meisters hin, da wir Sammäditthikas sein wollen, als 
falsch und voll von Gefahr und Furcht erkennen und ver¬ 
werfen müssen. Herz-Gifte im eigentlichen Sinne des Wortes 
sind sie, die das innerste Leben des Menschen vergiften; in 
einer oder der andern ihrer zahllosen Äußerungen, sei es als 
religiöse Dogmen oder als politische und nationale Vorurteile, 
sei es als Militarismus oder Kommerzialismus ergreifen sie immer 
noch den menschlichen Geist mit Begier; noch gibt man ihnen 
große, hochtönende Namen, wie in dem alten buddhistischen 
Gleichnis ein Mensch, der ein schreckliches offenes Geschwür 
hat, aus bloßer Furcht daran denken zu müssen, es mit Lage 
auf Lage von Goldblatt bedeckt, so daß nach außen kein übler 
Eindruck erweckt wird, während die Zerstörung unten weiter 
frißt. Große Namen, hochtönende Worte, wundervolle Theorien 
über Dinge, die kein Mensch kennt, über das Wie und Warum* 
des Lebens, — das ist das Goldblatt, das die arme, leidende 
Menschheit auf seine fressende Wunde legt. Wie lange, wie 
lange soll es noch dauern, bis die Menschheit dieses Flitter¬ 
gold leerer, hochtönender Benennungen abstoßen und den 
Mut haben wird, das Leben so anzusehen, wie es in Wahrheit 
ist, und sich dem größten Arzt vertrauensvoll zuzuwenden, 
der immer bereit ist, das kreisende Gift und das Fieber unserer 
Wunde zu bannen?! 

Sein Heilmittel, wenn es auch als ein bitterer Balsam 
erscheinen mag, ist Sammädiuhi , die rechte Erkenntnis der 
Tatsachen des Lebens, das Erfassen der unser Dasein betref¬ 
fenden Wahrheit, das Wegnehmen des Goldblattes und die 
Prüfung und Anerkennung der eigentlichen Quellen unseres 
Leidens. Den Mut zu haben, das Leben anzuschauen, wie 
es in Wirklichkeit ist — Atticca , Dukkha , Anatiä: vergäng¬ 
lich, leidvoll und ohne Selbstheit — das ist der erste Schritt, 
der gemacht werden muß. Dies bedeutet das Abwerfen aller 
der eitlen Arten des Glaubens und Wähnens, die der mensch¬ 
liche Geist je ersonnen hat; das Beiseitelegen aller solcher 
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Sli Khdnl; «, ist das Ab,.UM d« Ooldblatte. von dar v«- 
gifteten Wunde. Einige voreilige Geister haben in der Tat 
M " t Gehabt dies zu tun, und indem sie, zu ihrem eigenen 
Unheil von dem Arzt und seinem Heilmittel nichts wußten, 
sind sie noch einer weiteren falschen Ansicht über all diese 
Dinge verfallen. Indem sie sahen, daß Leben mit Leiden un¬ 
zertrennlich verbunden ist, indem sie die Bedeutung der Ta - 
Sache erkannten, daß in der Entwicklung des Körpers das. 
was wir jetzt Empfindung nennen, der direkte Abkömmling 
der Reizfähigkeit, der Reaktion des Urprotoplasmas auf 
einwirkende Reize, ist, sind sie dazu verleitet worden, eine 
'neue falsche Ansicht über das Leben aufzustellen, welche nicht 
einmal den Vorzug der Goldblatt-Methode, gefällig auszu¬ 
sehen, besitzt. Diese Anschauung, die unter dem Namen 
Pessimismus bekannt ist, kann kurz so charakterisiert wer¬ 
den: Es gibt keine Seele, keinen Gott, aber eine neue Art ewiger 
Selbstheit oder ein ewiges Prinzip, Materie genannt. Diese 
Materie ist an sich unempfindlich, aber irgendwie bildeten sich 
rein zufällig gewisse Kombinationen des Stoffes, welche so 
unbeständig waren, daß sich eine fortwährende molekulare 
Veränderung in ihnen vollzog, ein Aufnehmen neuer Moleküle 
auf der einen und ein Abstoßen der alten auf der anderen 
Seite. Kraft der Einwirkung der Umgebung hat sich dieser 


ursprüngliche Lebensstoff allmählich zu dem entwickelt, was 
wir jetzt sind, — lebende, bewußte Wesen, dem Verfall und 
Tod preisgegeben und dazu bestimmt, ebenso nutzlos zu 
verschwinden, wie wir erschienen sind. Nach dieser Anschau¬ 
ung, die gegenwärtig glücklicherweise nur noch von wenigen 
vertreten wird, gibt es überhaupt kein Gesetz im Leben, d. h. 
kejn Lebens-Gesetz als solches; unser Dasein ist rein zufällig 
entstanden, und eines Tages, wenn die Erde kalt oder heiß 
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genug geworden ist, wird es in ähnlicher Weise wieder verschwin¬ 
den. Im Lichte dieser Weltanschauung erscheint das Leben 
nicht nur als von Leid und Übel erfüllt, sondern es fehlt ihm 
der Sinn, die Aufgabe, die Zukunft. Wunderbar, ja unglaub¬ 
lich muß es einem nachdenklichen Menschen Vorkommen, daß 
nach dieser Anschauung das Leben lediglich im Zufall und im 
Wirken blinder Naturgesetze seinen Ursprung haben soll; 
keine Hoffnung ist vorhanden, nur der Tod mit allen seinen 
unausgeglichenen Leiden; kein Zweck, kein Ausweg, keine 
Aufgabe, kein höheres Ziell 

Wir hoffen, daß sich nicht viele Menschen zur Annahme 
dieser schrecklichen Welt- und Lebensanschauung bereit finden 
werden, jedenfalls wird es kein Buddhist tun. Sie wurde an 
dieser Stelle nur erwähnt, um einen sehr wichtigen Punkt der 
buddhistischen Lehre einzuleiten, daß nämlich, vom bud¬ 
dhistischen Standpunkt aus betrachtet, der Pessimismus genau 
so verkehrt und verderblich ist wie der Optimismus mit seinen 
theistischen Theorien, von denen wir oben gesprochen haben. 
Denn in dieser großen Frage nach dem Guten und dem Übel 
des Daseins verfolgt die Buddha-Lehre wie in allen anderen 
Dingen den Weg der Mitte. In seiner ersten Predigt hat der 
Buddha die Wichtigkeit der Vermeidung solcher Extreme noch 
dadurch besonders betont, daß er die Lehre vom Pfade der 
Mitte als Norm aufstellte. Da diese Predigt vor Mönchen 
gehalten wurde, die gewöhnt waren, die Selbstkasteiung als 
das Mittel zur Erlösung vom Leiden und als den Kern des 
religiösen Lebens zu betrachten, wurde die Gegensätzlichkeit 
zwischen einem Leben der Selbstkasteiung und einem Leben 
der Sinnlichkeit aufgezeigt und der Weg der Mitte, der 
zur Wahrheit, zur vollen Einsicht führt, als der zwischen diesen 
beiden Extremen liegende Pfad verkündet. Aber auch hier 
in unserer Frage nach dem Gut und Übel des Lebens gilt die 
nämliche Regel: Während wir, als Sammaditthikas, die Vor¬ 
stellungen vom Selbst und von der Lebenslust zu vermeiden 
haben, müssen wir gleicherweise das entgegengesetzte Extrem, 
die pessimistische Weltanschauung, verwerfen. 

So ist das Leben, wie der Buddhist sagt, voll von Leiden, 
aber es kann ihm eine Richtung gegeben werden, die zu dem 
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lenseits des Lebens führt, zu Nibbänas großem Frieden, einem 
Zustand so gänzlich verschieden von dem, was wir als Leben 
kennen, daß jedes Wort zu seiner pos.t.ven De m.erung unzu- 
ianoüch ist und fehlgreift. Obwohl, m der rechten Erkennt- 
nis iesehen kein höchstes Selbst existiert, das diese Welten 
geschaffen hat und sie nach seinem Willen lenkt, so gibt es doch 
Le Kraft die zum Guten treibt und alle Wesen zu größerem 
Licht hinführt: die Kraft der Weisheit die Kraft jener hohen 
heilieen Einsicht, die wir SammadiUht im höchsten Sinne 
nennen So hat ebenso wie in der theistischen Weltanschauung 
das Leben auch für den Buddhisten eine Hoffnung und, wenn 
wir wollen, einen Zweck; diese rechte Erkenntnis verkündet 
die Existenz eines Zieles so hoch und hehr, daß wir es nicht 
einmal mit dem Namen „Leben“ bezeichnen dürfen. 

Und diese große Hoffnung des Buddhismus, dieses Ziel, 
ohne welches alles Leben zwecklos und sein langes Leiden 
nutzlos und unentschuldbar wäre, dieses Ideal des Friedens 
jenseits von allem Leben ist kein bloßer Glaube, keine leere 
Theorie. Für uns Buddhisten beruht diese Hoffnung durchaus 
n .vhf a.if Pinem bloßen Glauben oder Fürwahrhalten, wie es 


in den theistischen Religionen der Fall ist; sie wird von uns 
vielmehr aus den Erscheinungen des Lebens abgeleitet; sie 
ist an erster Stelle bezeugt von dem König der Wahrheit, dem 
großen Lehrer, der in unserer Geschichte zuerst jenen Frieden 
erlangte; sie ist erhärtet durch das Zeugnis jener ungezählten 
Großen, die, seitdem Er den Weg entdeckte, auf dem von Ihm 
verkündeten Pfad gewandelt sind. Sie wird endlich auch 
durch unsere eigene Erfahrung bestätigt, durch die Tatsache, 
daß wir in demselben Maße, als wir uns bemühen den Pfad 
der Mitte zu gehen, die höhere Wahrheit, die immer mehr sich 
vertiefende Wahrheit in der gesamten Lehre des großen Mei¬ 
sters zu erkennen vermögen. Wenn wir mit all’ unseren Kräften 
diesen Weg verfolgen, werden wir den großen Frieden finden, 
der in unseren Herzen zur Blüte heranwächst, und in diesem 
Sinne ist dieses Ideal Nibbänas für uns kein bloßer Glaube, 
sondern eine Wirklichkeit, die sich immer mehr vertieft, je 
mehr sich unser Leben in seinem Wachstum dem Gesetz an¬ 
nähert. 
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Wenn die Menschen nach jener Periode geistiger Kindheit, 
in der das ganze Leben so fein und freudvoll erscheint, zur 
geistigen Reife gelangen (wie jetzt so mancher in der west¬ 
lichen Welt dieser Reife entgegengeht), verschwindet mit der 
Unreife zugleich der lüsterne Sinn der Lebenslust; denn wie 
der menschliche Geist, so wächst auch die Erkenntnis. Der 
Mensch lernt sehen, daß hinter der so schön erscheinenden 
Maske des Lebens der Tod lauert. Er lernt begreifen, daß 
Leiden das eigentliche Gesetz der Evolution ist und daß die 
Art am ehesten überdauert, die am meisten leiden kann. Nicht 
länger kann einer, der das dem Leben innewohnende große, 
schreckliche Leiden versteht, dieses Leiden als von einer all¬ 
mächtigen und allliebenden Selbstheit geschaffen betrachten; 
nicht länger kann jemand, der einmal in klarer Analyse in 
seinem eigenen Herzen nach jenem ersonnenen kleineren mensch¬ 
lichen Selbst gesucht hat, irgendetwas in sich als ewig, wandel¬ 
los oder fest ansehen. Wenn der gereifte Geist tiefer blickt 
und den Beistand der vom Meister enthüllten Wahrheit nicht 
verschmäht, dann erkennt er, wie alles im Leben, soweit wir 
es erfahren, notwendig veränderlich und somit vergänglich 
ist; er sieht, wie die großen Folgen des Lebensgesetzes, Karma, 
das Leiden zu einem wesentlichen Element aller Komponenten 
bewußten Seins machen; er versteht, daß dasjenige, was er 
früher als sein ewiges, wandelloses Selbst ansah, nur eine Woge 
in dem großen Ozean des Lebens ist, nicht, wie der Pessimist 
wähnt, nach der kurzen Spanne eines armseligen Lebens auf 
unserem Planeten zu völliger Vernichtung verdammt, sondern 
dazu bestimmt, am Ende seines langen Laufes durch umwan¬ 
delnde Entwicklungen einem über alle Namen und Begriffe 
erhabenen Zustande zu weichen, — dem Frieden, der der 
Sinn und das Labsal alles Lebens ist. 

Nicht eine Selbstheit von uns, die von den anderen Selbsten 
in der ganzen Welt verschieden ist, sondern ein Bündel von 
Sahkharas , von allgemeinen Lebens-Elementen, — das ist der 
Gedanke, welcher sich aufdrängt. Wie die Elemente des Kör¬ 
pers in unseren Nahrungsstrom eintreten und für eine kurze 
Zeit wesentliche Bestandteile unseres Leibes werden, um dann 
in dem unaufhörlichen Fluß auf ihrem nimmer ruhenden Le- 
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benswege weiterzuwandern, so kommen nach buddhistischer 
Ansicht, diese Sahkhäras, weilen eine kleine Zeit in unserm 
Geist und entfernen sich wieder, ein ununterbrochener Strom 
von Gedankenmomenten. Und wie einige Elemente unseres 
körperlichen Gehäuses edler und für unser Leben wichtiger 
als andere und manche unseren Lebensbedingungen feindlich 
sind so ist es ähnlich mit den Elementen des Denkens der 
Fair Von diesen Elementen des Denkens gehen heute viele 
mite* durch das Medium des gesprochenen oder gedruckten 
Wortes in den Geist eines jeden einzelnen von uns ein, und 
morgen wenn sie durch irgend eine neue Erklärung in ihrem 
Sinne heller geworden sind, gehen sie vielleicht von unserem 
Geist auf den Geist anderer über und so fort, bis das Leben 
endlich in den großen Frieden einmünden wird. 

Aus dieser Auffassung vom Strom des Denkens ergeben 
sich verschiedene Punkte von großer Wichtigkeit. Der erste 
ist, daß wir mit größter Sorgfalt beständig auf die Gedanken- 
Nahrung, die wir unserm Geist zuführen, achten müssen, genau 
so wie wir es bei der physischen Nahrung unseres Körpers 
zu tun pflegen; wir müssen aus unserer geistigen Diät die üblen 
Gedanken ausschalten und ausschließlich uns die Assimilierung 
hoher und heiliger Gedanken angelegen sein lassen. Ein anderer 
Punkt von noch größerer Bedeutung ist die Tatsache, daß 
alles bewußte Leben eins ist, ein Meer, auf dem die einzelnen 
Geister von uns jetzt die Wellen sind, deren Kraft immer 
neuen Wellen ihre Entstehung gibt, — Wellen, die „keine 
anderen, aber auch nicht dieselben“ sind. Es ist der Strom, 
welcher vorüberrinnt und der in einem gewissen-Sinne doch 
beständig ist. Es ist die Gesamtheit jenes Stromes in uns 
jetzt und in diesem Augenblick, den wir „wir selbst“ nennen. 
So können wir in rechtem Verständnis das als eins erkannte 
Leben dadurch höher heben, daß wir jedes Gedanken-Element 
bei seinem Durchgang durch unsern Geist veredeln. Deshalb 
kann ja nach buddhistischer Anschauung jede Reform, jeder 
Versuch, im Leben Hilfe zu leisten, am besten dadurch ver¬ 
wirklicht werden, daß wir unser unmittelbar gegebenes Leben, 
das Reich des „Selbstes“, läutern. 

Und nun zum Schluß bleibt noch ein Gedanke zur Be- 
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trachtung übrig. Wir haben gesehen, was es für Anschauungen 
und Theorien sind, die wir mutig verneinen müssen, wenn 
wir des Namens Sammäditthika würdig werden wollen. Wir 
haben gesehen, wie die rechte Lebensanschauung, welche die 
Einheit des Lebens lehrt, Mitleid, Geduld und eine Veredlung 
aller unserer Beziehungen erwirkt. Wir betrachten nicht mehr, 
wie einst vom Standpunkte der Selbstheit aus, Selbst und Leben 
als zwei verschiedene Dinge, sondern wir erkennen sie als 
eines. Wir lernen auch, wie jeder einzelne von uns, mag er auch 
schwach und gering sein, dazu beitragen kann, dem Leben 
im Großen Hilfe zu leisten, und wie er nur dadurch wirklich 
helfen kann, daß diese seine Erkenntnis der Einheit seiner 
selbst und des Lebens praktisch in alle seine täglichen Ge¬ 
wohnheiten und Betätigungen als Liebe und Erbarmen ein¬ 
fließt. Wir verstehen, wie diese rechte Lebensanschauung 
die Welt morgen in ein Paradies verwandeln könnte und wie 
alles bittere Leid des Lebens nur davon herrührt, daß wir 
den falschen, den selbstischen Ansichten folgen. Alles dies 
ist Sammadttthi in seiner minderen Bedeutung, die rein in¬ 
tellektuelle Abschätzung der Grundwahrheiten des Buddhis¬ 
mus. Was liegt darüber hinaus? Was sollen wir tun, um 
jenen Vierfachen Pfad zu beschreiten, auf dessen erster Stufe 
Sammäditthi in ihrer zweiten Bedeutung steht? Die Antwort 
lautet: „Wir müssen jene Erkenntnis leben.“ Sie darf 
nicht länger mehr eitel Theorie sein, denn Theorie ist sie so 
lange, als sie nicht praktisch tief in unser Leben eingreift. 
So haben wir in dem großen Ozean des Lebens diese unsere 
Elementen-Gruppe zu lenken, daß mit jedem Gedanken, der 
von uns ausgeht, dem Leben im Ganzen ein kleiner Gewinn 
zuströmt. Mit beständiger Wachsamkeit müssen wir die üblen 
selbstischen Gedanken niederzwingen und die edleren Ge¬ 
danken der Selbstverleugnung pflegen. Das Leid waltet un¬ 
zertrennlich vom Leben, und doch herrscht, weil darüber 
hinausgehend, allzeit der Friede. Möchten wir unsern Lebens¬ 
weg so gehen, daß, wenn wir sterben, alles Leben ein wenig 
edler werde und dem Frieden näher komme, weil wir gelebt 
und gelitten haben. Kurz gesagt: Es gilt, die rechte Er¬ 
kenntnis zu leben, und nicht, leere Worte über sie zu machen. 
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Alle diese Dinge sind es, die uns der Wahrheit, wie sie die 
Samtnadiuhi in ihrer tieferen mittleren Bedeutung enthüllt, 
näher bringen. Und die Gewinnung dieser rechten Erkenntnis 
bedeutet den Eintritt in den großen, alten, heiligen Strom 
des todlosen Lichts. 


Aus einem östlichen Kloster. 

Aus dem Englischen von J. E. Ellam. 

Der Himmel glich geschmolzenem Erz, die Erde war tags¬ 
über wie ein feuriger Herd, und während der Nacht waf* die 
heiße Welt einem Backofen gleich. Kein Luftzug rührte sich 
in den Palmbäumen, und die Gräser und Sträucher waren 
braungedörrt oder weiß von den auflagernden Staubmassen. 
Die gefürchtete Cholera ging durch «die Stadt und es gab viele 
Tote. Das europäische Viertel hatte bereits schwer gelitten, 
und man war gespannt, wer das nächste Opfer sein würde. 
Im Osten nimmt man diese Dinge, wenn sie kommen, mit 
einem bei uns ganz unbekannten Gleichmut auf, mit einer Art 
Fatalismus oder Gleichgültigkeit, wenn man es so nennen will, 
die für den Osten charakteristisch ist. Man beugt in solchen 
Fällen wohl vor; dann aber mag kommen was will. 

An jenem Abend war der Weg zum Kloster sehr heiß und 
mühselig, und so mietete ich einen Sampan , da ich glaubte, 
daß es am Flusse kühler wäre. Aber das gelbe schlammige 
Wasser war warm, wenn man mit der Hand eintauchte. Der 
Sampan- Ru derer, der mich kannte, erzählte mir, sein Vater 
sei heute gestorben, und war sehr niedergeschlagen. Während 
er ruderte, ging der Mond in herrlichem Strahlenglanz auf, wie 
eine nächtliche Sonne; fast schien es, als vermehrten seine 
Strahlen noch die Glut des heißen Luftraumes. —- 

Mein Freund und Lehrer, der hoch betagte Mönch, war 
ruhig und heiter wie immer, und doch lag es heute wie ein 
Schatten von Trauer auf seinem Antlitz, die außer der ihn 
beseelenden Zartheit ein tiefes Erbarmen und Mitgefühl mit 
allem, was lebt und atmet, erkennen ließ. 
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„Wahrlich, mein junger Bruder,“ so begann er, „in solchen 
Zeiten wie diesen empfinden wir mehr als sonst das Leiden, 
dem alles Leben in jeder Form des Daseins unterworfen ist, 
und wir lernen die Flüchtigkeit alles dessen kennen, was die 
Sinne uns vermitteln. Flüchtig und fließend sind Sinnesobjekte 
wie die Schatten, die auf diesen Tempelhof fallen; sie besitzen 
nicht mehr Substanz und Wirklichkeit wie diese. Und doch 
klammern sich die Menschen blindlings an diese Erscheinungen, 
um dann, wenn sie sie ergriffen haben, ihr Verwelken wahr¬ 
zunehmen. Trübselig ist dies Anhängen am Dasein, trübselig 
ist das Wiedergeborenwerden, aber noch schlimmer ist der 
endlose Samsara für die, welche den Pfad nicht kennen oder, 
wenn sie ihn kennen, nicht auf ihm wandeln.“ 

Leiden, Leidensentstehung und der Pfad, der aus dem 
Leiden herausführt, — ich wußte, daß dies der Anfang, die 
Mitte und das Ende der ganzen buddhistischen Lehre ist. 
Es ist indessen gerade dieses Bestehen auf dem Leiden, Schmerz 
und Nichtbefriedigen-können, als dem wesentlichen Merk¬ 
mal des Lebens, was den abendländischen Geist veranlaßt, 
sich vom Buddhismus als von etwas, das ihn zurückstößt, 
abzuwenden und ihn als Pessismismus zu empfinden. Ich 
stand bis zu einem gewissen Grade selbst unter diesem Ein¬ 
druck, obgleich ich mir des wundervollen Optimismus, der in 
dem Dhamma enthalten ist, wohl bewußt war. Es war mir 
auch bekannt, daß die buddhistischen Völker, selbst wenn das 
Leben seine schlimmsten Seiten herauskehrt, alles andere als 
pessimistisch sind; so groß ist die Hoffnung, die ihre Religion 
ihnen einflößt. 

„Ihr stammt aus dem Westen, mein junger Bruder,“ 
sagte der Mönch; „aber lehrt nicht auch die Religion des 
Westens, daß der Mensch zum Leiden geboren ist?“ 

„Der Mensch wird zur Unruhe geboren, wie die Funken 
des Feuers aufspringen“ zitierte ich. „Und sie nennen den 
Stifter ihrer Religion ,den Mann der Schmerzen*.“ 

„Gewiß war er weise, wie ich gehört habe. Und was lehrte 
er jene zu tun, die ihm nachzufolgen bereit waren?“ 

Etwas in Verlegenheit, was ich antworten sollte, zitierte 
ich, soweit ich sie im Gedächtnis hatte, solche Stellen aus der 
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Bergpredigt, die mit der Lebensweise des Mannes, der vor mir 
saß, einigermaßen im Einklang standen; es waren leider nur 
wenige Worte, die aber dem Sinn unseres Themas nahekamen. 
Ich erzählte auch die Geschichte von dem reichen Jüngling 
und zitierte dabei die bekannte Stelle: „So du willst voll¬ 
kommen sein, gehe hin und verkaufe alles, was du hast, und 
gib es den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben, 
und komm und folge mir nach“. Ferner: „Ein jeglicher, der 
Haus, Brüder, Schwestern, Vater, Mutter, Weib, Kinder oder 
Güter um meines Namens willen verlassen hat, wird es wieder¬ 
empfangen hundertfältig“. Und ich beschrieb die Aussendung 
der Jünger, die den Befehl erhielten, nichts auf ihre Wanderung 
außer einem Stabe mitzunehmen, keine Tasche, kein Brot 
und kein Geld in ihrem Beutel. 

„Dies war allerdings Weisheit, die ihn auszeichnete“, 
antwortete mir der greise Mönch. „Aber folgen alle die, welche 
seine Botschaft annehmen, ihm auf solche Weise nach?“ 
„Das freilich nicht, Mahäthera.“ 

„Tun es seine Priester?“ 

„Auch die nicht, Mahäthera.“ 

„Manche von ihnen, junger Bruder, manche von Dinen 
doch.“ 

Aus Scheu, ungerecht zu sein, sprach ich von gewissen 
sich aufopfernden Geistlichen in unseren Großstädten und 
von manchen Missionaren, besonders den römisch-katholischen 
Patres, die, im wörtlichen Sinne, alles aufgeben, um ihrem 
Meister in die Länder zu folgen, die sie „heidnisch“ nennen. 

„Ja, ich kenne einige von ihnen, und sie haben Weisheit 
— insoweit“ fügte er mit einem feinen Lächeln hinzu, da er 
zu taktvoll war, um mehr zu sagen. 

Ein langes Schweigen der Gedanken trat bei uns ein. 
Kein Lufthauch rührte sich, kein Blatt bewegte sich. Der 
heiße, silberne Mond bohrte seine Strahlen durch die großen 
Zweige des Baumes, der den Platz, auf dem wir saßen, über¬ 
schattete, und die Schatten lagen scharf abgegrenzt auf dem 
Fahrweg. Aus weiter Ferne drang der Klang einer Trommel 
zu uns herüber — das einzige Zeichen von Leben aus der großen 
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Stadt draußen. Die Nacht schien von einer unbestimmbaren 
Furcht erfüllt zu sein. 

„Was ist die Welt dir, mein junger Bruder?“ fragte 
endlich der Mönch. 

„Sie ist ein großes Mysterium, Mahäthera. Ich weiß nicht, 
woher ich kam, noch warum, noch wohin ich gehe.“ 

„Diese Fragen nützen nichts. Aber, was suchst du, der 
du im Leben bist, was erwartest du von ihm?“ 

„Ich suche das Leben ehrenhaft zu leben; ich bin darauf 
bedacht, auf ehrliche Weise die Mittel zu gewinnen, um un¬ 
abhängig, ohne anderen zur Last zu fallen, leben und für die¬ 
jenigen, die von mir abhängig sind, sorgen zu können; ich sorge 
für mein Alter vor, für die Zeit, da ich nicht mehr schaffen 
kann, und richte mein Leben so ein, daß ich einst mit dem 
Bewußtsein sterben kann, die Welt womöglich als ein besserer 
Mensch zu verlassen.“ 

„Das ist eine gute Antwort. Aber suchst du keine Reich- 
tümer?“ 

„Nein, ich begehre keine Reichtümer in dem Sinne, wie 
es die meisten Menschen tun. Aber wenn ich auf ehrenhafte 
Weise zu Wohlstand gelangen könnte, würde ich meinen Reich¬ 
tum zum Wohle anderer, und nicht nur für mich selbst, ver¬ 
wenden.“ 

„Auch das ist gut. Wenn dein Geist allezeit so gerichtet 
ist, wirst du zu Wohlstand und zu jenem Glück gelangen, das 
einzig ein recht verbrachtes Leben gewähren kann. Nichts¬ 
destoweniger sind eine rechte Erkenntnis des Lebens und eine 
rechte Anschauung hinsichtlich der Grundlagen des Daseins 
notwendig, wenn ein Mensch jene Reichtümer erwerben will, 
welche größer als Gold, Silber und Macht sind und auf die der 
Mensch in der Regel seinen Blick nicht richtet.“ 

„Lehret mich diese Wahrheiten, Mahäthera 1“ 

„In dem Beginn des Lebens, den wir Geburt nennen, 
herrscht das Leiden. Das wissen alle Menschen. Aber was auf 
die Geburt folgt, verstehen nur wenige, da die meisten zu 
Knechten der Erscheinungen werden. Die Geburt ist nur der 
Anfang eines Vorübergehens. 

„Ist ein Mensch inmitten eines großen Wohlstandes ge- 
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boren, dann ist die Täuschung, in die ihn die Dinge einhallen, 
eine umso größere, und umso größer ist seine Anklammerung 
an das Dasein gleich vom ersten Anfang an. Von sehr zweifel¬ 
haftem Werte sind die Gaben eines solchen Karma, obwohl 
sie ja die Reife guter Taten in früheren Existenzen darstellen. 
Der Schleier der Erscheinungen ist dichter und die täuschende 
Vergänglichkeit weniger offensichtlich. Aber alle müssen mit 
dem Tode dahingehen, dem alle Menschen in gleicher Weise 
entgegeneilen. Wenn ein in solchen Verhältnissen geborener 
Mensch dies nicht verwirklicht und seine Güter nur zu selbst¬ 
süchtigen Zwecken verwendet, gleicht er einem Verschwender, 
der ein Vermögen, das er nicht vermehrt, vergeudet. Dieses 
Karma wird sich erschöpfen und so zu guterletzt fruchtlos sein. 

„Wenn jemand nicht in großem Wohlstand geboren wird, 
ist sein Verlangen nach Dasein ein umso stärkeres, und die 
Illusion der Dinge wächst gleichzeitig mit der Erwerbung von 
Gütern. Manche von diesen Menschen werden ihr ganzes Leben 
mit dem verbringen, was man bisweilen als „Geld machen“ 
bezeichnet hat. Haben sie „Geld gemacht“, dann nützt es 
ihnen nichts. Wenn sie zum Schaden anderer „Geld machen“, 
zum Nachteil, Verderben und Untergang anderer Wesen, wird 
es sich ereignen, daß sie selbst, sei es hienieden oder in einem 
anderen Leben, Unbill, Schaden, Verderben und Untergang 
erleiden müssen. So ist das Gesetz des Karma und der Wieder¬ 
geburt. 

„Ist ein Mensch inmittert großer Besitztümer geboren und 
verzichtet er auf alles und gibt alles auf, oder ist jemand in Ar¬ 
mut geboren und strebt nicht nach der Erlangung von Reich¬ 
tum, dann wird er zweifellos großes Verdienst — im religiösen 
Sinne — erwerben, viel Wohlsein in dieser oder einer andern 
Welt. Ist nun ein solcher Mensch von Verlangen nach Dasein 
erfüllt und klammert er sich daran, sein Glück selbstsüchtig, 
für sich allein, zu genießen, so wird er sich dieses Glückes tat¬ 
sächlich auch erfreuen. Aber dieses Glück ist vergänglich, weil 
es in jener Selbst- Illusion wurzelt, welche die Ursache der Vergäng¬ 
lichkeit, und damit des Leidens, ist. Das Rad dreht sich ohn’ 
Unterlaß; aufwärts und abwärts geht der Weg. So ist das 
Karma-Gesetz in der Wiedergeburt. 
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„Ist ein Mensch inmitten großer Besitztümer geboren und 
verzichtet er auf alles und gibt alles auf, oder ist jemand in 
Armut geboren und strebt nicht nach der Erlangung von 
Reichtum, — und wenn ein solcher Mensch kein Verlangen 
nach Dasein hat, sich nicht an das Leben anklammert und nicht 
darauf bedacht ist, sein Glück selbstsüchtig, für sich allein, 
zu genießen, so wird er sich seines Glückes dennoch erfreuen. 
Aber dieses Glück ist nicht vergänglich, weil es in keiner Täu¬ 
schung wurzelt und weil keine Ursache des Vergehens in ihm 
liegt. Wer so gesegnet ist, daß er dazu gelangt, der ist nicht 
mehr an das Rad gebunden, ist dem Karma und der Wieder¬ 
geburt nicht mehr unterworfen.“ — 

Während der Mönch sprach, schwanden die Bedrücktheit 
und die brütenden Schrecken der Nacht hinweg, und das Ge¬ 
fühl einer großen Ruhe, eines tiefen Friedens, einer unaus¬ 
sprechlichen Hoffnung stieg in mir auf. Wiederum bemerkte 
ich jenen Ausdruck reiner Heiligkeit, der das greise Antlitz 
verklärte, und die Fragen, die sich mir auf die Lippen drängten, 
erstarben in ehrfurchtsvollem Schweigen. 

Nach einer kleinen Weile fuhr der Mahäthera zu sprechen 

fort: 

„In der Geburt liegt Leiden, wie jedermann weiß. Im 
Leben walten Krankheit und Weh, im Tode Zerfall; die Zeit 
zwischen Geburt und Tod ist ein Vorübergehen, gekennzeichnet 
durch den Verlust geliebter Dinge, durch das Welken von 
Gesundheit und Kraft und das Entgleiten alles dessen, was 
man besitzt. Kaum ist die Gegenwart gekommen, ist sie bereits 
vergangen. Die Vergangenheit ist vorbei, die Zukunft ist noch 
nicht; beide haben kein Sein. Was ist nun das Leben? Ist 
es die Zukunft, oder die Vergangenheit? Ist es die Gegen¬ 
wart, die, eben erschienen, schon wieder Vergangenheit ist? 
Allezeit sucht man Glück in diesem scharfen Stachel, daß alles 
vergehen muß und uns in seinem Vergehen getäuschte Hoff¬ 
nungen einträgt. Die wir lieben, altern, wie auch wir; sie 
beklagen unsern Verlust, oder wir den ihrigen, und das ist 
so gewiß, wie der Mond dort wieder abnehmen wird. 

„Und was ist „mein“? Ich sehe die Formen von Dingen, 
ich gebe ihnen Namen, wie diesem Gewände, dieser Lager- 
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Stätte und den übrigen geringfügigen Sachen, die ein Mönch 
haben darf. Wäre ich nicht ein Mönch, würde ich möglicher¬ 
weise Häuser und Güter, kostbare Kleider, viele Freunde und 
großen Einfluß besitzen. Ein Tag vergeht nach dem andern, 
ein Monat nach dem andern, ein Jahr nach dem andern. Ich 
sehe Besitztümer untergehen, bald dieses, bald jenes. Meine 
geliebten Freunde gehen dahin, einer nach dem andern. Meine 
Gesundheit nimmt mit dem Alter ab, und mit ihr schwinden 
meine Kräfte dahin. Alles entgleitet, Stück für Stück, bis 
der Tod sich einstellt, und dann ist alles vorbei. Und doch 
ist es gerade der Reiche, in dem das Verlangen nach Leben 
am stärksten und die Täuschung der Dinge am meisten sich 
ausprägt: vor ihm dehnt sich der Samsära wie eine end¬ 
lose Wüste, in der die Menschen bald am Leben, bald durch 
den Tod zugrunde gehen. 

„Die Armen kennen das Leid, aber auch sie haften 
am Dasein, das sie mit der Hoffnung erfüllt, sie könnten noch 
mehr von den Dingen, die ihnen die Sinne vermitteln, genießen, 
bevor sie sterben. Das Wenige, das sie haben, häufen sie an 
und verlangen gierig nach mehr. Die Kranken und Ver¬ 
krüppelten in ihrem Elend, — auch sie wissen, was Leid ist. 
Aber es ist Balsam für wunde Glieder, zu wissen, daß alles 
vergänglich ist, daß Leid sowohl wie Freude einmal ein Ende 
haben muß. Wer die Heilige Wahrheit vom Leiden durch 
das Leid selbst kennen lernt, der ist in der Tat ein dreimal 
gesegneter Mensch I 

„Und was bin „ich", der leidet und genießt, der bald 
unter den von den Sinnen vermittelten Dingen leidet, bald 
sich ihrer erfreut? Ist es dieser Körper? Ich weiß, woraus 
der Körper besteht. Da ist dieses Gerippe von Knochen, das 
ich immer herumtrage, wohin ich auch gehen mag, ein Gegen¬ 
stand, der, für sich allein betrachtet, jeden Beschauer er¬ 
schrecken würde. Da ist ferner dies Fleisch, das so empfindlich 
für viele Schmerzen und Unlustgefühle ist, die aus mancherlei 
Ursachen entstehen. Da ist weiterhin dies Gehirn, welches 
jetzt nur allzuleicht vergißt, daß es alt wird. Dieser Körper, 
der langsam verfällt, dessen Bestimmung es ist, sich aufzu¬ 
lösen und zu vergehen, — dieser Körper, gesondert und für 
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sich selbst, ist nicht „ich“. Da sind ferner die Empfindun¬ 
gen von warm und kalt, von Lust und Unlust beim Sehen, 
Hören, Riechen, Schmecken und Tasten. Sie sind durchaus 
vergänglich, von außen her verursacht; wird ihre Ursache 
beseitigt, so hören sie auf zu sein, und im Tode erlöschen sie 
ganz. Auch sie, gesondert und für sich selbst, sind nicht „ich.“ 
Da ist weiterhin die Wahrnehmung, welche die Empfindungen 
überträgt, und die Gemütstätigkeit und das Bewußtsein, 
welche sie reflektieren. Sie sind ebenfalls vergänglich, von außen 
her verursacht; bei Behebung ihrer Ursache verschwinden 
sie, und mit dem Tode hören sie vollständig auf. Auch sie, 
gesondert und für sich selbst, sind nicht „ich“. Wenn keiner 
von diesen fünf Gruppen meiner Persönlichkeit, jede für sich 
betrachtet, „ich“ ist, wie können sie dann, zusammengenom- 
men, „ich“ genannt werden, es sei denn als bloße Redewendung, 
um einen Namen für diese Erscheinung zu haben? Bald, sehr 
bald werden sie zerfallen und von einander getrennt werden 
durch jenen andern „Namen“, den wir Tod nennen.. Das „Ich“ 
der Vergangenheit ist nicht, das „Ich“ der Zukunft ist nicht, 
das „Ich“ der Gegenwart ist schon vergangen, kaum, daß 
wir seinen Namen ausgesprochen haben. Wahrlich, in den 
fünf Gruppen, die die Persönlichkeit ausmachen, ist ein „Ich“ 
nicht zu finden. 

„Aber hier liegt die Ursache für die Entstehung des Leidens. 
Es ist dieses „Ich“ mit seinen fünf Gruppen des Anhaftens; 
die Große Täuschung, welche das Verlangen nach empfinden¬ 
dem Dasein erzeugt, indem sie uns von Geburt zu Geburt, 
Leben auf Leben, forttreibt, bald in die Menschenwelt, bald 
in einen Zustand, den die Menschen „Himmel“ nennen, bald 
in eine „Hölle“, jetzt steigend, dann fallend mit dem nimmer 
ruhenden Rade der Begierden und Taten. Und in diesem 
Samsära ist kein Ende zu erspähen, bis — endlich — die 
Große Täuschung in Frage gestellt und mutig verneint wird.“ 

Der Mönch brach ab und schwieg so lange, bis ich die 
Frage zu stellen wagte: „Und dann, o Mahäthera?“ 

„Es ist der Heilige Achtfache Pfad, der zur Aufhebung 
des Leidens führt, weit jenseits des Bereiches von Geburt 
und Tod, jenseits von allen Welten mit ihren Himmeln und 
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Höllen, wo auch der Einfluß des Karma zur Ruhe kommt; 
jener Heilige Pfad, auf dem der Wanderer, wenn er die Große 
Täuschung erkannt und beseitigt hat, Nibbäna, den höchsten 
Frieden, finden wird.“ 

„Aber was wird aus denen, die anderen Religionen, ment 
der vom Buddha verkündeten, folgen? Können nicht auch 

sie zum Frieden gelangen?“ 

„Wenn sie ihn suchen, werden sie ihn ohne Zweifel finden, 

aber um ihn zu finden, muß man den Pfad kennen. 

„Aber ist der Glaube nicht hinreichend?“ 

”,Glaube ohne Anstrengung ist nichtig; besser, in der 
Tat, ist Anstrengung ohne Glauben; aber Vertrauen muß 

da sein.“ , . 

„Mahäthera, es steht geschrieben, daß der Glaube, so 

er nicht Werke zeitigt, tot ist.“ 

„Ein wahres Wort, mein junger Bruder. In unseren 
Schriften heißt es so: .Meine Tat ist mein Besitz und mein Erbe; 
meine Tat ist der Mutterschoß, der mich gebiert, und mein 
Geschlecht; meine Tat ist meine Zuflucht.* Und an einer 
andern Stelle heißt es: .Wer in reiner Gesinnung redet oder 
handelt, dem folgt Glück nach wie der Schatten, der ihn nicht 


„Aber muß man nicht, um Buddhist zu sein, Glauben 
an den Buddha haben?“ 

„Durchaus nicht in dem Sinne, wie du es meinst. Blinder 
Glaube ist niemals weise oder nützlich. Es wurde vom Buddha 
gelehrt: ,0b nun Buddhas erstehen, ihr Mönche, oder ob keine 
Buddhas erstehen, so bleibt es doch eine Tatsache und die 
feste, notwendige Bedingung des Daseins, daß alle seine Ge- 
bilde vergänglich, leidvoll und nicht „ich“ sind. 

„ Wie steht es nun mit denen, die mit der Tat und nicht 
mit Worten einer anderen Religion als der des Buddha folgen? 
Wie steht es mit ihren Riten und Zeremonien gegenüber ihren 

Göttern? Sind diese Religionen wahr?“ 

„Ein großer König ließ einst vor langen Zeiten diese Worte 
in Felsen einmeißeln: .Die Kennzeichen wahrer Religion sind 
Güte, Liebe, Wahrhaftigkeit, Reinheit, Edelmut und Wohl¬ 
wollen*. Und wieder: .Worin besteht Religion? Darin, daö 
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man anderen Wesen kein Leid zufügt, daß man Gutes im 
Überfluß tut in tätiger Liebe, in Erbarmen, Wahrhaftigkeit 
und Reinheit auf allen Wegen des Lebens.* Noch ein anderes 
Wort: ,Keine Riten und abergläubischen Gebräuche, vielmehr 
Freundlichkeit, Ehrerbietung anderen gegenüber, Selbstbe¬ 
herrschung und tugendhafte Handlungen: dieses sind die Riten, 
die man ausüben sollte.* Wo immer diese Kennzeichen zutage 
treten, da ist wahre Religion. Laß uns der Mahnung jenes 
großen Königs Asoka folgen, laß uns in allen anderen Re¬ 
ligionen das ehren, was in ihnen verehrungswürdig ist. Auf 
diese Weise ehren wir unsere eigene Religion. 4 * 

„Dann ist es freilich richtig, daß auch die, welche einer 
andern Religion als der des Buddha folgen, den Frieden finden 
werden.** 

„Sicherlich, wenn sie suchen, werden sie finden, aber um 
zu finden, müssen sie nichtsdestoweniger dem Pfade nach¬ 
gehen. Und dies können sie solange nicht, als sie Selbst- 
Erlösung oder einen Himmel mit sinnlichem Glück anstreben.“ 
„Gibt es solche Himmel wie diese, Mahäthera?“ 

„Es gibt solche Himmel, mein junger Bruder; aber sie 
sind vergänglich, denn dort herrscht das Karma ebenso wie 
hier auf Erden. Die in diesen Himmeln weilen, sind sinnen¬ 
gebundene Wesen; vor ihnen dehnt sich noch der Samsara. 
Wenn ihr gutes Wirken, das sie aufwärts führte, erschöpft ist, 
dreht sich das Rad weiter, und sie müssen wieder hinab. Das 
Leben ist dort so eitel wie hier, wenn das Wissen vom Pfade 
nicht vorhanden ist, das Wissen von dem Pfade, dessen Ende 
Nibbäna, jenseits aller Himmel und aller Götter, ist. Nur 
derjenige, welcher weiß: »Dies alles gehört mir nicht an, dies 
alles bin ich nicht, dies alles ist nicht mein Selbst* — entrinnt 
dem Samsara , indem er seine Ursache vernichtet.** 

Der Mahäthera hielt inne; nach einer Weile fuhr er fort, 
ganz leise und zart zu sprechen: „Im Selbst liegt mannig¬ 
faches Leid. Niemand, der dies Selbst zu retten sucht, kann 
dorthin gelangen, wo kein Leid mehr vorhanden ist, noch 
kann er der Furcht vor künftigem Leide entrinnen. Die Selbst¬ 
süchtigen gehen von Weh zu Weh; aber das Selbst ist sogar 
in der Rechtschaffenheit vom Übel, da es die guten Handlungen 
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befleckt. Und dieser Flecken folgt uns nach in alle Himmel, 
wo das Selbst und die Sinne vorhanden sind und ihre Ver¬ 
gänglichkeit offenbar wird. Diese Vergänglichkeit ist das 
Wesen des Leidens, und sie entspringt aus dem Selbst, diesem 
Nichtwissen, das die Ursache des Leides und der Schlechtigkeit 
auf Erden, im Himmel oder in der Hölle ist für Götter und 
Menschen, welche die Wahrheit von der Ursache des Leidens 
noch nicht begriffen haben. Erkennen sie das Selbst als die 
Ursache des Leidens, so können sie — für ewig — zum Ende 
des Leidens gelangen. Sie erreichen Nibbänas unbeschreibliche 
Seligkeit, ein Glück, das Worte nicht ausdrücken können. 
In diesem Leben schon mag man eines Schimmers von ihm 
teilhaftig werden; wer ihn geschaut hat, weiß, daß keine Sprache 
seine Erhabenheit und selige Sicherheit zu fassen vermag. 
Es ist Friede, — das Ende von Geburt und Tod und empfinden¬ 
dem Dasein. Größer als Brahma, der Herr aller Götter, herr¬ 
licher als der Himmel, in dem er weilt; denn er und sein Himmel 
werden vergehen, Nibbäna niemals 1“ — 


Die Meditation der Weltentstehungen 

und Vergehungen. 

Von Ernst Hoffmann, Capri-Napoli. 

Langsam kam die blaue, warme Sommernacht über das 
Meer geschwommen, während noch der gewaltige Kraterkegel 
des Vesuv in sattem, tiefem Rotviolett schimmerte. Gelbe 
Ginstergebüsche flammten geheimnisvoll vor mir auf und 
strahlten die letzten Reste des verschwindenden Lichtes wider. 
Phantastisch geformte Lavamassen schienen wie Dämonen der 
Finsternis dagegen anzukämpfen und türmten sich chaotisch 
mir entgegen. Der Golf von Neapel lag wie ein riesenhafter, 
prächtig eingefaßter Spiegel mir zu Füßen, und die Städte 
wirkten wie Mosaikarbeiten in seinem Rahmen. Die fernen 
Berge ringsum waren in kristallklares Blau getaucht. 

Die Rauchwolke über dem Krater des Vesuv, die mir den 
ganzen Tag als Wegweiser vor Augen gestanden hatte, ent- 
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schwand nun meinen Blicken, da ich mich dem Fuße des Gipfel¬ 
kegels näherte. Mühsam stampfte ich den schmalen Zickzack¬ 
pfad durch die steilen Aschenhalden empor. Die Nacht brach 
indessen vollends herein. Neapel verwandelte sich in ein leuch¬ 
tendes Funkenmeer, und aus ihm stiegen unaufhörlich vielfarbige 
Feuerblumen empor — unzählige Straßenfeuerwerke zu Ehren 
irgendwelcher Heiligen. Der Sternenhimmel war so klar und 
hell, daß der ganze Luftraum von einem gleichmäßigen zarten 
Licht durchflutet war. Die große, absolut glatte Kegelfläche 
des Kraters, an der ich emporstieg, schien mir aus einer un¬ 
ermeßlichen Tiefe zu kommen und ins Unendliche emporzu¬ 
führen. Ich habe selten das Gefühl von Masse und Raum, als 
zweier gegensätzlicher Elemente, so stark empfunden wie in 
dieser Nacht. 

Kurz unter dem Kraterrand wandte sich der Pfad nach 
Südosten und bewegte sich in langsam ansteigender Spirale 
aufwärts. Ich hatte geradezu den Eindruck, über dem Golf, 
der von den erleuchteten Städten wie von einer flimmernden 
Milchstraße umgeben war, zu schweben, denn alle sichtbare 
Verbindung mit unten war durch die Dunkelheit aufgehoben. 

Ich vergaß fast das Ziel meiner Wanderung über der Groß¬ 
artigkeit dieses Erlebens: Sterne über mir, vor mir und unter 
mir — schwang ich nicht mit im kosmischen Sternenrhythmus? 

Da plötzlich öffnete sich vor mir ein ungeheurer Abgrund, 
und eine gewaltige Feuersäule stieg mit unheimlichem Getöse 
aus der Tiefe. Überwältigt von diesem Eindruck wich ich zu¬ 
rück und mußte mich erst allmählig an dies unerhörte Schau¬ 
spiel gewöhnen, ehe ich näher zu kommen wagte. Das Geräusch 
der in den Feuerschlund zurückstürzenden Lava löste in mir 
die Empfindung einer bodenlosen, nie endenden Tiefe aus, 
wie im Traume, wenn man ins Nichts zu stürzen glaubt. — 
Allmählich fand ich mich zu mir selbst zurück und wagte 
schließlich, ein Stück weit in den Krater hinabzusteigen. 

Ich ließ mich auf einem Vorsprung der inneren Krater¬ 
wand, auf dem warmen, hier und da dampfenden Gestein nieder, 
um dort den Rest der Nacht zu verbringen. Trotz der An¬ 
strengung des Aufstiegs empfand ich keine Müdigkeit mehr, 
sondern schaute wie gebannt in die feuerschnaubende Tiefe. 
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Gespenstisch standen die rotaufieuchtenden Felswände gegen 
den nachtblauen Sternenhimmel, und in meinem Empfinden 
verschmolzen allmählich das Sternengefunkel und der die Rauch¬ 
säule umgebende Funkenregen, der an den schrägen Wänden des 
im Krater befindlichen Eruptionskegels hinuntertanzte. Auf 
und ab stieben die Funken, aus Feuerglut geboren, in Feuer¬ 
glut zurückfallend. Auf und ab schwingen die Welten, aus 
Feuer geboren und wieder in Feuer zerberstend — Geburt und 
Tod in ewigem Wandel. Was ich hier sah, war das gleiche 
Schauspiel, das auf unzähligen Himmelskörpern in ebender¬ 
selben Weise sich abspielt — seit Urzeiten und in alle Ewigkeit 
— ein kosmisches Schauspiel! Ob ich mich auf der Erde, ob 
auf irgend einem andern Körper des Weltalls befand, in diesem 
oder jenem Sonnensystem: ich fühlte mich der Gesamtheit des 
Kosmos gegenüber. So saß ich als Zuschauer vor der großen 
Weltenbühne. Aber trotz dieses Draußenstehens erlebte 
ich zum ersten Mal wirklich die Welt als solche. Ich verspürte 
ihren unheimlich-gewaltigen Atem, ihre unbarmherzig wirkende, 
treibende Kraft. Wie ein großes schnaubendes Wesen erschien 
mir diese Erde, wie eine lebendige furchtbare Gottheit. Sie ist 
die große Mutter, die täglich und stündlich Millionen und Aber¬ 
millionen von Wesen gebiert, so wie sie unaufhörlich die glühen¬ 
den Massen der Lava aus sich herausschleudert. Millionen 
und Abermillionen nährt sie aus ihren nieversiegenden Brüsten. 
Aber so wie die Massen glühender Lava wieder in die unend¬ 
liche Tiefe zurückstürzen, so verschlingt sie auch wieder die 
Unzahl ihrer Geschöpfe. — Die unterbewußte Erkenntnis 
dieses endlosen Kreislaufes war es, die mich bei dem Geräusch 
der in bodenlose Tiefe stürzenden Massen erschauern ließ: die 
furchtbare Ahnung des bodenlosen Abgrundes „Samsara“! 
Nicht umsonst ist es das schrecklichste aller Traumerlebnisse, 
ins Nichts zu stürzen. — Dieses selbe Erlebnis wurde mir aber 
jetzt aus der anschaulichen Wirklichkeit geboren. War ich, der 
ich mich als Zuschauer dünkte, nicht selbst eines jeder Ge¬ 
schöpfe der furchtbaren Göttin? Und war nicht sie, die mir 
soeben göttlich erschien in ihrer Macht, einer jener zerstieben¬ 
den Funken? Und alle diese Funkenheere, diese Weltkörper, 
Sternensysteme und Weltengruppen: sind nicht auch sie in 
rastlosem, ewigem Wirbel? 
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Ich verfolgte die Kette meiner Gedanken wieder zurQck 
bis zu ihrem Ausgangspunkt und gewahrte meinen Körper, 
wie er in all dem Tumult so ruhig und unbeweglich dasaß. Doch 
kaum hatte ich meine Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet, da 
löste sich auch hier die Ruhe in eine tausendfältige rastlose 
Bewegung von Entstehung und Zerstörung auf. Auf und ab 
steigt, wie die feurige Lava, der Atem. Verbrennungsprozesse 
auch hierl Das Blut kreist unaufhörlich durch die Adern, Kraft¬ 
ströme durchzucken die Nerven, Zellen bauen sich auf und 
sterben ab, Atome vibrieren und schwingen wie Weltkörper 
und vereinen sich zu Gruppen und Systemen, bis auch diese 
sich wieder auflösen. — Ebenso wandelbar sind die Gefühle, 
Empfindungen und Gedanken: So fällt auch meine Persönlich¬ 
keit unter den Begriff: „Welt“, ist dem ruhelosen Wandel 
unterworfen. 

Wo ist der Ausweg aus dieser Welt der Vergänglichkeit 
zum Frieden der Unsterblichkeit, zum Reiche der todlosen 
Ruhe? Er ist nicht hier und nicht dort, denn wohin ich schaue 
durch Welten und Weltzeitalter, nirgend ist Rettung. So 
bleibt denn nur noch eins: dort wo ich nicht hinschauen kann, 
liegt der Weg zur Erlösung, — in mir selbst, denn da ist der 
Ort, an dem ich die Welt zu umspannen vermag. An diesem 
Ort nur kann ich die Welt überwinden, den Brand löschen; 
denn die Welt gestaltet sich in meiner Persönlichkeit. Wer die 
Ursache des Brennens kennt, der kennt auch das Mittel zur 
Löschung.- 

Ich gedachte der Feuerpredigt, des Buddha: „Sabbaip 
bhikkhave ädittain“ — „Alles, ihr Mönche, brennt. Und was 
alles, ihr Mönche, brennt? — Das Auge, ihr Mönche, brennt; 
die körperlichen Formen brennen; das Sehbewußtsein brennt; 
der Kontakt des Auges (mit seinen Objekten) brennt; das durch 
den Kontakt des Auges ausgelöste Gefühl, sei es nun Lust-Ge¬ 
fühl, Unlust-Gefühl oder weder Lust-noch-Unlust-Gefühl, auch 
dieses brennt. Und wodurch brennt das? Wahrlich, ich sage 
euch: es brennt durch das Feuer der Lust (tanhä), durch 
das Feuer des Hasses, durch das Feuer des Wahns; 
es brennt durch Geburt, Alter und Tod, durch Kummer, Jammer 
und Schmerz, durch Gram und Verzweiflung.“ Das Ohr und 
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die Töne, die Nase und die Gerüche, die Zunge und die Ge- 
schmäcke, der Leib und die Berührungen, der Geist und die 
Erscheinungen brennen und ebenso alle aus diesen resultierenden 
Kontakte und Gefühle. Dies alles brennt durch das Feuer der 
Begierde, des Hasses und der Verblendung. 

„Wer aber solches durchschaut, ist allen diesen Sinnen¬ 
prozessen nicht mehr untertan und löst sich von den Begierden. 
Durch das Fernbleiben der Begierden wird er frei; freigeworden 
weiß er „Befreit bin ich! 1 * „Erschöpft hat sich die Wiedergeburt, 
gewirkt ist der heilige Wandel, getan das zu Tuende, keine Rück¬ 
kehr gibt es mehr zu dieser Welt, 11 so erkennt er.“ 

Immer leichter wird mir um’s Herz, als ob zentnerschwere 
Fesseln von mir fielen; eine große, unsagbare Ruhe steigt in 
mir empor, getragen von der Empfindung der Losgelöstheit. 
Um mich umher tobt der Weltentanz; feurige Gluten werden 
gen Himmel geschleudert; Welten und Wesen entstehen und 
vergehen im glühenden Odem des Weltalls. Ewig wechselnd 
eilt der Kreislauf des Lebens von Geburt zu Tod, von Tod zu 
Geburt, von Form zu Form — doch ein Etwas in mir ist dem 
Kreislauf entronnen und geht den Weg des Entwerdens.- 

Der Morgen graute. Der bisher blutrot erleuchtete Rauch 
über der Feuersäule verwandelte sich immer mehr in eine grau¬ 
weiße Masse, die bisweilen gelbe und grünliche Töne annahm. 
Das alle Menschenmaße übersteigende Riesen-Anphitheater des 
Kraters, in dessen Mitte sich der von glühender Lava um¬ 
flossene Eruptionskegel erhob, wurde jetzt erst in seiner ganzen 
Größe sichtbar. Jetzt auch bemerkte ich erst die aus den 
steilen Felswänden entsteigenden Dämpfe. — Als der letzte 
Stern verblichen war, stieg ich auf die höchsten Zacken des 
Kraterrandes, um den Sonnenaufgang zu genießen. In der 
Tiefe herrschte noch die Dämmerung, und alle die Ortschaften 
lagen in friedlichem Schlaf zu Füßen des dräuenden Berges. 
Ein Bild menschlicher Sorglosigkeit! 

Endlich erhob sich die Sonne über die Berge. Das Meer 
glänzte auf. Die Bergspitzen schimmerten wie goldene Kronen 
über den bläulichen Felswänden, und über den Tälern lag ein 
zarter Duft. Die fernen Inseln waren ganz von Licht umflossen 
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und winkten verheißungsvoll über das Meer. Da wandte ich 
den Blick zum letzen Mal rückwärts in den feuerspeienden 
Abgrund, gleichwie um mich von der Wirklichkeit der nächt¬ 
lichen Erlebnisse zu überzeugen, und lenkte meine Schritte 
talwärts: der heimatlichen Insel entgegen. 


Sexuelle Moral in Birma. 

Von Bhikkhu Slläcära. 

Übersetzt von Ludwig Ankenbrand. 

Trotz der Tatsache, daß die letzte Folgerung ihrer Re¬ 
ligion, des Buddhismus, das Tiefste ist, was der menschliche 
Geist überhaupt fassen kann (nämlich nichts weniger als die 
Möglichkeit der Überwindung aller bedingten Zustände zu 
gunsten des Nicht-Bedingten), sind die Birmanen, im ganzen 
genommen, ein sehr einfaches, ursprüngliches, unverbildetes 
Volk. Diese Einfachheit und Ursprünglichkeit zeigen am 
besten ihre Gebräuche bei der Eheschließung. Die Heirat ist 
bei den Birmanen eine ganz einfache bürgerliche Übereinkunft 
zwischen den beiden in Betracht kommenden Parteien, eine 
Übereinkunft wie jede andere, und ebenso einfach zu lösen. 
Alles, was notwendg ist zu einer gesetzlichen Heirat zwischen 
zwei birmanischen Buddhisten, ist, daß das Paar in Gegenwart 
von Zeugen sich niederläßt, um den Reis gemeinsam aus einer 
Schüssel zu essen. Hiernach sind sie Mann und Frau und 
betrachten ihr zusammengebrachtes Eigentum als gemein¬ 
samen Grundstock, über den der eine Partner das gleiche 
Eigentums- und Verfügungsrecht hat wie der andere. Bei 
Auflösung der Ehe durch den einen Teil ist jeder Partner ohne 
Schwierigkeit berechtigt zurückzutreten und die Hälfte 
seiner Einlage bei der gemeinsamen Gründung der „Firma“ 
mit sich zu nehmen. Die Frau ändert ihren Mädchennamen 
weder beim Eingehen dieses Kontraktes, noch bei irgend einem 
andern. Wenn sie Ma Khin vor der Ehe hieß, behält sie diesen 
Namen auch in der Ehe. Und um den Kontrakt zu lösen, 
sind ebenso wenige und kostspielige Formalitäten notwendig, 
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wie beim Eingehen der Ehe. Alles, was notwendig ist für 
beide Teile, ist, sich zum Dorfschulzen zu begeben — oder in 
der Stadt zum Amt — und zu melden, daß sie den Vertrag 
lösen wollen, wobei sie die Gründe angeben, seien sie nun 
leichter oder schwerer Art. — 

Sind die Gründe nur leichter Art, so versucht der Schulze 
und einige befreundete Nachbarn dem uneinigen Ehepaar klar 
zu machen, wie unschicklich es für die sei, welche einst einen 
Bund eingegangen seien, sich um nichtiger Dinge willen zu 
trennen, die durch etwas guten Willen leicht ausgeglichen 
werden könnten. Sollten sie ihre kleinen Zwistigkeiten wirk¬ 
lich nicht vergessen und gegenseitig Nachsicht mit ihren 
Fehlern üben können? Es sei nicht menschenwürdig, hart¬ 
herzig und unnachsichtig gegen kleine Verfehlungen des 
andern Teils zu sein. Und dann die Kinder — wie schlimm 
für sie zu erfahren, daß ihre Eltern so wenig Geduld und 
Selbstüberwindung besitzen, daß es ihnen unmöglich war, 
zusammen zu bleiben 1 Das Ergebnis solcher und ähnlicher 
Vorstellungen von seiten des Schulzen und guter Freunde ist 
meistens erfolgreich; und nach etwas Ziererei, die zeigen soll, 
daß sie nicht so leicht wieder nachsichtig gegen des andern 
Fehler sind, geht das Paar gewöhnlich weg, wenn auch nicht 
vollständig versöhnt, so doch veranlaßt durch die Scheu, 
die ganze Welt wissen zu lassen, daß sie ihre Streitigkeiten 
nicht ebenso ausgleichen können, wie irgend ein anderer. 

Dagegen bleibt dem Schulzen oder den Dorfältesten keine 
andere Möglichkeit, als die Zustimmung zur Teilung des ge¬ 
meinsamen Eigentums und die Erlaubnis zur Scheidung der 
Parteien zu geben, wenn schwerwiegende Gründe beim An¬ 
trag auf Scheidung vorliegen. Sind Kinder vorhanden, so ist 
es üblich, daß der Vater die Sorge für die Knaben, die Mutter 
die für die Mädchen übernimmt. Die Entscheidung darüber 
aber ist den Ältesten Vorbehalten, die die Ehetrennung vor¬ 
nehmen. Glauben sie genügend Grund zu haben, so können 
sie auch entscheiden, daß einem Teil die Kinder ausschließlich 
zugesprochen werden. 

Ebenso wie kein Priester oder irgend ein anderer kirchlicher 
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Würdenträger die Ehe einsegnet, so hat kein Richter oder 
Anwalt etwas mit deren Trennung zu tun. 

Da die buddhistische Religion unter den Birmanen nicht 
durch Priester, die bestimmte Riten und Zeremonien aus- 
zufOhren haben, sondern durch Bhikkhus verwirklicht wird, 
deren einzige Pflicht es ist, auf all ihren Wanderungen und 
Wegen dem Pfad der Lebensführung zu folgen, der den Men¬ 
schen auf die schnellste Art von fortwährender Wiederkehr 
in irgendwelcher Form erlöst, — und da diese Erlösung, was 
kaum zu sagen notwendig erscheint, schwerlich dadurch er¬ 
reicht werden kann, daß man einer Leidenschaft fortgesetzt 
nach gibt und den Körper fortpflanzt, so hat jeder birmanische 
Buddhist, der eine solche Tätigkeit durch den Eheschluß 
übernimmt, dies sozusagen einzig und allein aus eigenem Antrieb 
zu tun; er kann keinerlei Weihe dieses Schritts durch Vertreter 
seiner Religion erwarten — und er tut es auch nicht. Nichts¬ 
destoweniger ist die vor Zeugen vollzogene Kundgebung, daß 
ein Paar durch ein gemeinsames Mahl die Ehe einzugehen 
wünscht, eine genügende gesetzliche Heiratszeremonie (wenn 
man einen solch einfachen Akt überhaupt eine Zeremonie 
nennen kann); und es war die einzige, die in Birma bekannt 
war bis zur Ankunft der Ausländer mit ihrer andersgearteten 
Religion und ihren abweichenden Sitten beim Eingehen einer 
Ehe. 

Für jeden Birmanen von Ehrgefühl ist dieser Vertrag in 
seinen Verpflichtungen so bindend, und seine Bedingungen 
werden so getreu beobachtet, wie nur bei irgend einem Volk. 
Es gibt keine schlimmere Tat, keine fluchwürdigere Handlung 
für eine birmanische Frau, als Untreue gegen ihren Gatten. 
Es ist zwar gesetzlich keinem Mann verboten, gleichzeitig 
mit der ersten, eine zweite Frau oder gar mehrere zu nehmen. 
Aber in der Praxis machen doch nur sehr wenige von dieser 
Erlaubnis Gebrauch. Und die es doch tun, hält man für 
Narren, die nicht sehen, wie sie sich an diese Welt von Zeugung, 
Geburt und Tod und allem Unglück, das daraus folgt, an¬ 
klammern und an sie verketten. Es gibt nur eine Ausnahme, 
die der Polygamie bei den Birmanen den üblen Beigeschmack 
nimmt: Wenn die erste Frau kinderlos bleibt. In solchen 
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Fällen betrachtet man es als natürlich und unanstößig, daß 
der Gemahl sich noch eine Frau sucht, um sie zur Mutter seiner 
Kinder zu machen. Nicht selten wird ihm sogar seine erste 
Frau den Rat dazu geben. 

Die Einfachheit und Natürlichkeit, welche in Birma allem 
zugrunde liegt, was mit Heirat und dem Eingehen der Ehe 
zu tun hat, zusammen mit den Lehren der Religion des Landes, 
die das Unerwünschte jeder Form bedingten Bestehens lehrt 
(und also auch das Unerwünschte hinsichtlich der Fortsetzung 
der Formen, in denen eine solche Existenz ausgekostet wird), 
ist sehr dazu angetan, sexuelle Regel- und Zügellosigkeit unter 
erzogenen Birmanen hintanzuhalten. Haben sie doch ständig 
das vorbildliche Leben vor ihren Augen, wie es „die stillen 
Brüder im gelben Gewände“, wie sie Edwin Arnold nennt, 
führen, das zum größten Teil in der Befolgung der Regel be¬ 
steht, sich vollständig von sexuellen Impulsen fernzuhalten; 
und schließlich war es ja in Birma noch in der jüngsten Ver¬ 
gangenheit vor Ankunft der Fremden für jeden Birmanen 
üblich, kürzere oder längere Zeit zu jener Bruderschaft der 
Selbstbeherrschten zu gehören, wenn auch nur für wenige 
Monate und als Sämanera. Alle, Männer, wie Frauen, werden 
von frühester Jugend an gelehrt, zu den Trägern des gelben 
Gewandes emporzusehen und sie zu verehren, diese Gemein¬ 
schaft von Männern, „die in Gedanken, Worten und Werken 
wohlgezügelt sind“, wie sie in einer buddhistischen Schrift 
gezeichnet werden, als die lebendigen Beispiele der erhabensten 
Lebensart, die in dieser Welt überhaupt verwirklicht werden 
kann. Jeder Birmane lernt von Kindheit an, die Brüderschaft 
der Bhikkhus als eine auserwählte Gesellschaft von Mit¬ 
menschen zu betrachten, die, kann er ihre Lebensart auch nicht 
vollständig annehmen, er doch wenigstens, soweit es ihm 
seine Unzulänglichkeit irgend gestattet, mit einer Ehrerbietung 
ehrt, die er keinem regierenden Fürsten zollen würde. Es 
wird für einen großen Vorzug gehalten, die Brüder mit allem 
versorgen zu dürfen, was zu ihrem körperlichen Wohlbefinden 
dient, — Nahrung, Kleidung, Wohnung und Arznei für Krank¬ 
heitsfälle. Diese Gewohnheit ist den Birmanen in Fleisch und 
Blut übergegangen; und da sie die Vorbilder höchster Voll- 
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endung in Gestalt der Mönche stets vor Augen haben, so 
haben die Birmanen allezeit in ihrer Mitte ein mächtigeres 
Hemmnis, eine ernstere Warnung vor Ausschweifungen, als 
irgend ein anderes Volk. 

Tatsächlich gibt es in Birma kaum sexuelle Ausschwei¬ 
fungen, oder auch nur Gelegenheiten dazu, soweit es sich 
um die rein birmanische Bevölkerung handelt. Die Haupt¬ 
gründe dafür sind die folgenden: 

1. Die Leichtigkeit, mit der geheiratet werden kann. 

2. Die verhältnismäßig billige Lebensweise in einem warmen 
Land, wo man wenig Kleider und keine Heizung nötig hat, 
und wo der Reis, der überall wächst, die Grundlage der Er¬ 
nährung bildet. 

3. Das Nichtvorhandensein der Sorgen um Witwen oder 
um Kinder, die der Eltern beraubt sind; denn in Birma gibt 
es keine „Arbeitshäuser", wie im Westen, mit all ihren un¬ 
seligen Nebenerscheinungen. Für Witwen und verwaiste Kinder 
sorgen sofort Verwandte, Freunde, ja sogar Nachbarn. Sie 
haben mit Frau und Kind Mitleid und betätigen dieses Mit¬ 
leid ohne weiteres sofort in praktischer Weise. Auch hält 
nichts von einer frühen Heirat ab, sofern die Mutterschaft 
in Betracht gezogen wird. 

4. Die unbedingte Geltung, der öffentlichen Meinung. 

5. Das immer sichtbare Beispiel von Selbstzucht und 
Ordnungssinn, das die Mönche zur Schau tragen, die ja im 
Volke nicht umsonst „Hpoongyis", d. h. wörtlich „Großer 
Ruhm", genannt werden, denn sie sollen den Ruhm des Landes 
darstellen. 

Alles dies zusammengenommen läßt sexuelle Ausschwei¬ 
fung kaum zu oder hält sie doch in den engsten Grenzen. 

Es kann jeden Freund Birmas nur traurig stimmen, daß 
unter dem Verkehr und dem Einfluß der Fremden und durch 
fremde Erziehung und das Eindringen der fremden Gedanken¬ 
welt und — es muß leider gesagt werden! — durch vereinzelte 
minderwertige Bhikkhus die traditionelle Achtung eines Teiles 
der heranwachsenden Jugend vor den Vetretern ihrer Re¬ 
ligion untergraben wird, natürlich mit den entsprechenden 
unerfreulichen Ergebnissen und Begleiterscheinungen. 
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In den großen Städten, wie Rangoon, mit ihrer aus allen 
Völkern des Ostens zusammengesetzten Einwohnerschaft, 
herrscht natürlich ein großer Unterschied gegenüber rein bir¬ 
manischen Städten in bezug auf Möglichkeiten zu sexueller 
Ausschweifung. Hier kann man neben „österreichischen“, 
siamesischen, japanischen und indischen auch birmanische 
Frauen finden, die neben anderem freilich auch die in Birma 
herrschende Leichtigkeit, Ehen zu schließen, zu einem lockeren 
Leben geführt hat. Sie haben sich mit Ausländern eingelassen, 
die eine Vereinigung, die nach birmanischer Sitte begründet 
wurde, nicht als bindend betrachten. Dann werden sie von 
den Ausländern, die nun „wirklich heiraten“ wollen, und 
zwar ein Mädchen ihrer Rasse oder ihres Volkes, verlassen — 
und ein unglücklicher Zufall, das Zusammentreffen mit den 
Agenten des Mädchenhandels, ergibt das Weitere. Die und 
jene werden wohl auch, leider, von eigenen Landsleuten, die 
Mädchenhändlern Spitzeldienste leisten, dem Lasterleben zu¬ 
geführt. Diese Händler sind meist „österreichischer Nationa¬ 
lität.“ 

Aber trotzdem sind diese Unglücklichen nicht vollständig 
dem Untergang geweiht, wenn sie nicht eigenwillig und frei¬ 
willig hineinrennen. Der Orden der buddhistischen Nonnen, 
•vom Buddha selbst zu seinen Lebzeiten gestiftet, starb aus, 
wie er es vorausgeahnt, rund 500 Jahre nach seiner Gründung. 
Aber es gibt heute in Birma eine lose Organisation weiblicher 
Ordensschwestern, die im Volke „He Theelas“ genannt werden. 
Das dürfte wohl am besten mit „Tugendfrauen“ übersetzt 
werden. Diese Schwestern scheren sich, gleich den Mönchen, 
das Haupthaar und tragen ein rotbraunes Gewand, ähnlich 
dem, wie es die indischen Sädhus oder Wanderasketen tragen. 
Sie nehmen die Gelübde freiwilliger Armut und Reinheit auf 
sich, ähnlich den Bhikkhus. Ihre Nahrung erhalten sie durch 
Mildtätigkeit, doch geben sie davon noch den Mönchen des 
nächsten Klosters, unter dessen Schutz sie sozusagen stehen. 
In der Zeit, die ihnen neben dem Betteln der Nahrung oder 
deren Zubereitung für die Mönche noch übrig bleibt, studieren 
gar manche Pali. Andere erreichen einen hohen Grad von 
Kenntnissen der buddhistischen Lehre und erinnern so an die 
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Ältesten oder Theris unter den Nonnen aus Buddhas Tagen, 
von denen viele wegen ihrer tiefen Weisheit berühmt waren 
und einzelne sogar den männlichen Ordensmitgliedern an 
tiefem Wissen gleichkamen. 

Zu dieser Gemeinschaft weiblicher Ordensschwestern 
nimmt gar manche frühere Insassin irgend eines übel berüch¬ 
tigten Hauses Rangoons ihre Zuflucht, der Erinnerungen an 
die Lehren aufsteigen, die sie in ihrer Kindheit erhalten hat 
und im Gedanken an das Elend, dem sie verfallen ist, weil 
sie jenen Lehren nicht nachgelebt hatte! Und in der Beachtung 
der Ordnung, die sie nun übernehmen, suchen sie das Leben 
zu vergessen, das sie geführt haben. 

In ihrer neuen Umgebung denkt niemand daran, ihr wehe 
zu tun oder auf sie herabzublicken. Vielmehr achtet man 
sie, wenn man das Leben kennt, das sie geführt haben, wegen 
ihres Mutes und ihrer Entschlossenheit. Ohne alle Einschrän¬ 
kung erhalten sie den Ehrentitel einer „Tugendfrau“ („He 
Theela“ - Lady Virtue), wie er sonst ihren Schwestern zu¬ 
erkannt wird, die niemals einen Fehltritt getan haben. Nichts 
im Benehmen ihrer Mitschwestern gemahnt daran, daß man 
sie an ihr früheres Leben erinnern könnte. Im Gegenteil — 
niemand rührt je daran oder wünscht auch nur daran zu denken. 
Und denkt doch jemand daran, unwillkürlich, dann stellt man 
sich sofort den heilsamen Umschwung vor Augen und bedenkt, 
daß man das, was einst gewesen, längst hinter sich gelassen 
hat, daß man es nicht mehr ist und nie mehr sein wird. 
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Vier Sutten aus dem Sutta-Nipäta, 

Aus dem Urtext Obersetzt 
von Dr. Karl SeidenstQcker. 

1. Hemavata-Sutta (I, 9). 

Der Yakkha Sätägira: 

1. Heute ist Feiertag, der fünfzehnte (Tag des Halb¬ 
monats), eine himmlische Nacht ist angebrochen; wohlan, 
wir wollen Gotama, den gefeierten Lehrer, sehen. 

Der Yakkha Hemavata: 

2. Ist wohl der Geist eines solchen (Menschen) gütig be¬ 
dacht auf alle Wesen, und sind seine Gedanken hinsichtlich 
erwünschter und unerwünschter Dinge beherrscht? 

Der Yakkha Sätägira: 

3. Der Geist eines solchen (Menschen) ist gütig bedacht 
auf alle Wesen, und seine Gedanken hinsichtlich erwünschter 
und unerwünschter Dinge sind beherrscht. 

Der Yakkha Hemavata: 

4. Nimmt er wohl nicht das, was ihm nicht gegeben ward, 
ist er gegenüber den lebenden Wesen gezügelt, ist er fern von 
Leichtfertigkeit, läßt er nicht nach in der Versenkung? 

Der Yakkha Sätägira: ^ 

5. Er nimmt nichts Nichtgegebenes, und gegenüber den 
lebenden Wesen ist er gezügelt, auch ist er fern von Leicht¬ 
fertigkeit, als ein Erwachter läßt er nicht nach in der Ver¬ 
senkung. 

Der Yakkha Hemavata: 

6. Spricht er wohl nichts Unwahres, ist seine Rede nicht 
verletzend, übt er keine Nachrede, sagt er keine unnützen 
Worte? 

Der Yakkha Sätägira: 

.7. Er spricht nichts Unwahres, seine Rede ist nicht ver¬ 
letzend, er übt keine Nachrede, in Weisheit spricht er, was 
sinngemäß. 

Der Yakkha Hemavata: 

8. Wird er wohl nicht durch Sinnengenüsse erregt, ist 
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sein Geist unbefleckt, hat er die Verblendung überwunden, 
sieht er in den Dingen klar? 

Der Yakkha Sätägira: 

9. Er wird nicht erregt durch Sinnengenüsse und sein Geist 
ist unbefleckt, alle Verblendung hat er überwunden, als ein 
Erwachter sieht er in den Dingen klar. 

Der Yakkha Hemavata: 

10. Ist er wohl mit Wissen ausgestattet, ist er in seinem 

Wandel ganz rein, sind für ihn die Einflüsse vernichtet, gibt 
es kein neues Werden mehr für ihn? 1 

Der Yakkha Sätägira: 

11. Mit Wissen ist er ausgestattet und in seinem Wandel 
ist er ganz rein; für ihn sind alle Einflüsse vernichtet, nicht 
gibt es neues Werden mehr für ihn. 

[Der Yakkha Hemavata:] 

lla. Des Muni Geist ist vollendet in Tat und Rede; den 
in Wissen und Wandel Vollkommenen, — ihn preisest du 
wie sich's gebührt. 

[Der Yakkha Sätägira:] 

llb. Des Muni Geist ist vollendet in Tat und Rede; dem 
im Wissen und Wandel Vollkommenen zollst du Dank wie 
sich’s gebührt. 

12. Des Muni Geist ist vollendet in Tat und Rede; wohlan, 
'Wir wollen den in Wissen und Wandel vollkommenen Gotama 

sehen 1 

[Der Yakkha Hemavata:] 

13. Komm, wir wollen Gotama sehen, den Muni, der 
im Walde die Versenkung pflegt, dessen Schenkel denen der 
Gazelle gleichen, den Hageren, Standhaften, der frei ist von 
Gier. 

14. Wir wollen uns zu dem einsam wandelnden LOwen 
begeben, zu dem Gewaltigen, der frei von Verlangen ist, und ihn 
nach der Befreiung von der Fessel des Todes fragen. 

[Sätägira und Hemavata:] 

15. Wir wollen Gotama befragen, den Verkünder, * den 
Erklärer, der alle Daseinsformen überwunden hat, den Er¬ 
wachten, der über Feindschaft und Furcht hinaus ist. 

Der Yakkha Hemavata: 


10 * 
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Vier Sutten aus dem Sutta-Nlpäta 


16. Wodurch ist die Welt entstanden, womit geht sie 
eine innige Verbindung ein, was ergreifend leidet die Weit 
wodurch Qualen? 

Der Erhabene: 

17. Durch sechs Dinge ist die Welt entstanden, Hema- 
vata, mit sechs Dingen geht sie eine innige Verbindung ein, 
sechs Dinge ergreifend leidet die Welt durch sechs Dinge Qual. 

[Der Yakkha Hemavata:] 

18. Was ist jenes Ergreifen, wodurch die Welt Qualen 
leidet? Nach dem Ausweg gefragt sage: wie wird man vom 
Leiden erlöst? 

[Der Erhabene:] 

19. Fünf Sinnengenüsse in der Welt — das Denken als 
sechster — sind kundgetan worden; wenn man hier das Ver¬ 
langen hat versiegen lassen, wird man vom Leid also erlöst. 

20. Dieser Ausweg aus der Welt ist dir der Wirklichkeit 
gemäß verkündet worden; solches sage ich dir: so wird 
man vom Leid erlöst. 

[Der Yakkha Hemavata:] 

21. Wer kreuzt hienieden die Flut, wer setzt hienieden 
über das Meer, wer sinkt nicht in den Abgrund, wo es keinen 
Halt, keine Stütze gibt? 

[Der Erhabene:] 

22. Wer allzeit in der sittlichen Zucht vollkommen ist, 
weise, wohl gesammelt, wer klar bewuß sein Denken ins 
Innere versenkt, setzt über die schwer zu kreuzende Flut. 

23. Wer an der Wahrnehmung der Sinnenlust keinen 
Gefallen mehr findet, wer alle Fesseln überwunden und Lust 
und Werden völlig zerstört hat, der sinkt nicht in den Abgrund. 

[Der Yakkha Hemavata:] 

24. Ihn, den mit abgründiger Weisheit Begabten, der den 
tiefen Sinn schaut, der keine selbstische Regung hat und an 
der Begierdenwelt nicht mehr haftet, — sehet ihn, den in 
jeder Hinsicht Erlösten, den großen Seher, der auf dem himm¬ 
lischen Pfade wandelt. 

25. Ihn, dessen Name berühmt ist, der den tiefen Sinn 
schaut, der Weisheit spendet und an der Lust des Geniessens 
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nicht mehr haftet, — sehet ihn, den allwissenden, den weisen, 
den großen Seher, der auf dem heiligen Pfade wandelt. 

26. Fürwahr, ein guter Anblick ist uns heute zu teil 
geworden, ein schöner Tagesanbruch, ein schöner Aufgang, 
weil wir den Erwachten gesehen haben, der die Flut gekreuzt 
hat und von den Einflüssen frei ist. 

27. Diese tausend Yakkhas, magiegewaltig und ruhm¬ 
voll, nehmen alle ihre Zuflucht zu dir; du bist uns ein unver¬ 
gleichlicher Lehrer. 

28. Wir wollen wandern von Dorf zu Dorf, von Berg 
zu Berg, indem wir dem Erwachten und dem guten Gesetz 
des Dhamma Verehrung zollen. 


2. Aus dem ÄJavaka-Sutta (I, 10). 

Alavaka: 

1. Was ist hienieden der beste Besitz für einen Menschen? 
Was bringt Glück, wenn es wohl ausgeführt wird? Was ist 
fürwahr der süsseste der Säfte? Wie muß man leben, daß 
man ein solches Leben das beste nennen kann? 

Der prhaben^ 

2. Glaube ist hienieden der beste Besitz für einen Men¬ 
schen. Die Lehre bringt Glück, wenn sie wohl ausgeführt 
wird. Die Wahrheit ist fürwahr der süsseste der Säfte. In 
Weisheit muß man leben, daß man ein solches Leben das beste 
nennen kann. 

Alavaka: 

3. Wie kommt man über die Flut? Wie kommt man 
über das Meer? Wie überwindet man das Leiden? Wie wird 
man ganz geläutert? 

Der Erhabene:,, 

4. Durch Glauben kommt man über die Flut, durch 
unermüdlichen Eifer über das Meer; durch Energie überwindet 
man das Leiden, durch Weisheit wird man ganz geläutert. 

Alavaka: 

5. Wie erlangt man Weisheit? Wie erwirbt man Reich¬ 
tum? Wie gewinnt man Ruhm? Wie verpflichtet man sich 
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Vier Sutten aus dem Sutta-Nlpäta 


Freunde? Wie empfindet man keinen Kummer, wenn man 
von dieser Welt in die andere geht? 

Der Erhabene: 

6. Wer auf die Lehre der Arahats hinsichtlich der Er 
reichung Nibbänas sein Vertrauen setzt, der erlangt, zu lernen 
befeit, als ein Eifriger und Verstehender Weisheit. 

7. Wer tut, was sich geziemt, wer geduldig ist und sich 
aufrafft, erwirbt Reichtum; durch Wahrhaftigkeit gewinnt 
man Ruhm; durch Geben verpflichtet man sich Freunde. 

8. Wer als ein glaubensvoller Haushalter diese vier Dinge 
besitzt: Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Weisheit, Freigebig¬ 
keit, der empfindet bei seinem Abscheiden keinen Kummer. ^ 

9. Wohlan, befrage auch andere Asketen und Brahmanen 
weit und breit, ob hienieden etwas gefunden wird, das besser 
ist als Wahrhaftigkeit, Selbstbeherrschung, Freigebigkeit und 
Geduld. 

Alavaka: 

10. Wie sollte ich wohl jetzt noch Asketen und Brah¬ 
manen weit und breit befragen? Heute habe ich erkannt, was 
es in Zukunft zu tun gilt. 

11. Fürwahr, zu meinem Heile kam der Erwachte nach 
Älavi, um hier zu weilen; heute habe ich erkannt, wo eine Gabe 
reiche Früchte trägt. 

12. Ich will wandern von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt, indem ich dem Erwachten und dem guten Gesetz des 
Dhamma Verehrung zolle. 

3. Das Dhammacariya-Sutta (II, 6). 

1. Einen lehrgemäßen Wandel, einen heiligen Wandel 
nennen sie das höchste Kleinod, wenn jemand vom Hause fort 
In die Hauslosigkeit gegangen ist. 

2. Wenn er barsche Worte zu gebrauchen pflegt und wie 
ein Tier in dem Verletzen (anderer Wesen) seine Lust findet, 
dann ist sein Leben um so schlimmer, er vermehrt seine eigene 
Befleckung. 

3. Ein Mönch, der an Streitereien Gefallen findet, indem 
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er ganz in Torheit eingehüllt ist, der versteht auch die ver¬ 
kündete Lehre nicht, wie sie vom Buddha erklärt ist. 

4. Indem er, von Nichtwissen geleitet, einen Geistesge¬ 
schulten kränkt, erkennt er nicht die Befleckung als den Weg, 
der zur Hölle führt. 

5. Nachdem er von Mutterleib zu Mutterleib, von Fin¬ 
sternis zu Finsternis dem Verderben verfallen ist, unterliegt 
ein solcher Mönch bei seinem Abscheiden dem Leid. 

6. Wie eine Kotgrube, die seit vielen Jahren voll ist, so 
ist auch ein solcher Mensch, voll von Unrat, schwer zu reinigen. 

7. Wen ihr, Mönche, als einen solchen kennt, als einen 
ans Haus Gefesselten, der schlechte Gelüste, schlechte Ge¬ 
danken hegt und sich auf dem Gebiete eines schlechtenWandels 
bewegt, 

8. Den meidet in allseitiger Übereinstimmung; blaset 
ihn weg wie Staub, schaffet ihn fort wie Unrat. 

9. Darum treibet unwürdige Asketen, die sich als Asketen 
ausgeben, fort wie Spreu, indem ihr jene verjagt, die schlechte 
Gelüste hegen und sich auf dem Gebiet eines schlechten Wandels 
bewegen. 

10. Als Reine nehmt eure Wohnung bei den Reinen, indem 
ihr euch im rechten Denken übt, dann werdet ihr, einträchtig 
und weise, dem Leiden ein Ende machen. 

4. Das Padhäna-Sutta (III, 2). 

1. Als ich mich der asketischen Übung hingab nahe dem 
Fluß Nerafijanä, indem ich die Versenkung übte, um die 
höchste Seligkeit zu erreichen, 

2. Da nahte sich mir Namuci, der die mitleidigen Worte 

sprach: „Du bist hager, deine Farbe ist schlecht, nahe ist 
dir der Tod. v 

3. Zu tausend Teilen gehörst du dem Tode, ein Teil von 
dir gehört dem Leben an; lebe, Herr! Leben ist besser, lebend 
kannst du gute Werke tun ! 

4. Wenn du den heiligen Wandel führst und Feueropfer 
darbringst, wird viel Verdienst angehäuft; was willst du mit 
der asketischen Übung? 
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Vier Sutten aus dem Sutta-Nipäta 


5. Schwer gangbar ist der Weg asketischer Übung, schwer 
zu betätigen, schwer zu erringen.“ Diese Verse sprechend 
stand Mära in Buddhas Nähe. 

6. Zu Mära, der also redete, sprach der Erhabene Fol¬ 
gendes: „0 du Freund der Trägen, du Böser, zu welchem 
Zwecke bist du hierhergekommen? 

7. Auch das geringste Verdienst hat für mich keinen Zweck 
mehr, und dir, Mära, geziemt es zu sagen, welchen Zweck 
gute Werke haben! 

8. Ich habe Vertrauen sowie Energie, und Weisheit findet 
sich bei mir; was fragst du mich, der ich ringe, nach dem Leben? 

9. Auch die Fluten der Ströme kann dieser Wind aus¬ 
trocknen; wie sollte er nicht das Blut von mir, während ich 
ringe, ausdörren können? 

10. Wenn das Blut verdorrt, vertrocknet auch Galle und 
Schleim; wenn die Menschen hinschwinden, kommt der Geist 
um so besser zur Ruhe, und um so besser stellt sich bei mir 
das Gedenken, die Weisheit und die Konzentration ein. 

11 . Während ich also verweile, indem ich die äußerste 
Schmerzempfindung erreicht habe, schaut mein Geist nicht 
nach den Lüsten aus; siehe da die Reinheit eines Wesensl 

12. Dein erstes Heer sind die Begierden, das zweite heißt 
Unzufriedenheit, Hunger und Durst ist dein drittes, der 
Drang wird als das vierte genannt. 

13. Dein fünftes ist Trägheit und Schläfrigkeit, das sechste 
heißt Feigheit, dein siebentes ist der Zweifel, dein achtes Heu¬ 
chelei und Verstocktheit. 

14. Gewinn, Preis, Ehre und auf falschem Wege ge¬ 
wonnener Ruhm, und wer sich selbst erhebt und andere ver¬ 
achtet: 

15. Dies, Namuci, ist dein Heer, das für den Schwarzen 
kämpft; nur wer ein Held ist, besiegt es und erlangt Glück, 
wenn er es besiegt hat. 

16. Ich trage hier das Abzeichen des Kämpfers, 1 ) ein 


>) Wörtl. „Muftja(-Gras"). Nach dem Komm, trugen Kämpfer zum 
Zeichen, daß sie den Kampf nicht aufgeben wollten, am Haupte oder 
am Banner oder an den Waffen Muflja-Gras. 
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Wehe über das Leben hienieden! Es ist besser für mich, im 
Kampfe zu sterben als besiegt weiter zu leben. 

17. Versunken in dies Leben sehen manche Asketen und 
Brahmanen nicht, und sie erkennen nicht jenen Weg, auf dem 
die Tugendhaften wandeln. 

18. Da ich auf allen Seiten die Schlachtreihe kampfbereit 
sehe und Mära mit seinem Reittier, begebe ich mich zum 
Kampfe, damit er mich nicht von dem Platze vertreibe. 

19. Dieses dein Heer, das die Welt mit ihren Göttern nicht 
überwinden kann, das zerschmettere ich kraft der Weisheit 
wie einen irdenen Napf mit einem Stein. 

20. Wenn ich meinen Willen unterjocht und mein 
Denken festgegründet habe, werde ich von Reich zu Reich 
wandern, indem ich weit und breit Schüler heranbilde. 

21. Diese werden als eifrige, selbstgeschulte Ausführer 
meiner Botschaft gegen deinen Wunsch dorthin gehen, wohin 
gegangen zu sein man keinen Kummer empfindet.“ — 

22. „Sieben Jahre bin ich dem Erhabenen Schritt auf 
Schritt gefolgt; ich konnte keinen Angriffspunkt bei dem 
Erwachten, Gesammelten finden. 

23. Eine Krähe flog rund um einen Stein, der wie ein Stück 
Fett aussah, indem sie dachte: ,Vielleicht könnten wir hier 
etwas Zartes finden, vielleicht ist etwas Wohlschmecken¬ 
des da! 4 

24. Da die Krähe dort nichts Wohlschmeckendes erlangen 
konnte, flog sie fort von jenem Ort. Wie die Krähe dem Felsen 
sich nahte, so müssen wir von Gotama fortgehen, da wir keinen 

Gefallen an ihm gefunden haben.* 4 — 

25. Wie er (so) von Kummer niedergedrückt war, glitt 
die Laute von seiner Schulter herab; darauf verschwand der 
Dämon mißmutig von jener Stätte. 
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Uposatha in Frohnau.*) 

Namo Tassa Bhagavato Arahato Sammasambuddhassa! 

So höret denn, Ihr Freunde! Ein Wunder hat sich voll¬ 
zogen mit Hilfe edler Freunde, hochherziger Gönner. Eine 
Stätte ist errichtet worden, in der ernsthaft Strebende in der 
Lehre des Erhabenen leben, und in der fortan allmonatlich 
auch für Laien eine Uposathafeier abgehalten wird. Und das 
ganz in der Nähe Berlins, dieses gewaltigen Brutofens des 
Materialismus. 

Im Verlaufe einer halben Stunde führt uns die Bahn aus 
dem lärmvollen Getriebe in die liebliche Gartenstadt. Wir 
gehen durch die Parkanlage, vom silbernen Lichte des voll¬ 
leuchtenden Mondes übergossen. Der freundliche Trabant 
weist uns den Weg an Landhäusern vorbei, bis wir in der 
Ferne, an der Straßenmündung, glitzernde Sterne einen Berg 
hinauftanzen sehen. Mit magischer Kraft zieht uns dieser 
Sternenschimmer an. Gemessenen Schrittes nähern wir uns 
dem Tor, das frei und offen jedem Einlaß gewährt, der ge¬ 
willt ist, den Pfad zu betreten. Der Sternenschimmer löst sich 
auf in Kerzenlichte, die, in Laternen gestellt, den achtge¬ 
teilten Hügelpfad erhellen. Lebensbäume säumen den Pfad 
bis hinan zum Buddhistischen Hause, dem friedevollen Zu¬ 
fluchtsort. 

Wir öffnen die Tür des Hauses und werden, da der Tempel¬ 
anbau noch nicht vollendet ist, in das erste Stockwerk ge¬ 
wiesen. In der linken Wand der Diele ist eine Nische einge¬ 
lassen, in der auf einem mit Blumen geschmückten Aufbau 
eine Buddhabüste steht. Vor der Nische ein niedriger Rund¬ 
schrank, auf dem zwei große silberne Leuchter mit brennen¬ 
den Kerzen stehen. Links das Bibliothekzimmer und ein 
Wartezimmer; ersteres geschmückt mit einigen buddhisti¬ 
schen Kunstwerken. 

Zu den schon anwesenden Gästen kommen nach und hach 


•) Am 12. Okt. 1924 wurde Im neuerrichteten Buddhistischen Hause 
des Herrn Dr. ^Dahlke irv Frohnau bei Berlin die erste Uposathafeier 
abgehalten. 
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noch mehrere hinzu. Ruhig und insichgekehrt wartet man. 

Da — leichte, bedächtige Schritte — und vor uns steht der 
verehrte Lehrer. Stumm und ernst blicken uns zwei tieffor¬ 
schende Augen aus einem durchgeistigten Asketenantlitz an. 
Wir stellen uns vor, Verehrung in unsere Worte legend. Bald 
werden reihenweise Stühle in der Diele aufgestellt; die An¬ 
wesenden setzen sich. 

Tiefe, tiefe Stille.- 

Dies ist die Zeit zur Sammlung, zur inneren Schauung. 

Gongschläge künden den Beginn der Feier. Von einer der 
Schülerinnen wird eine buddhistische Dichtung vorgetragen, 
deren herrliche Worte Herz und Sinn gefangen nehmen, und 
der wir mit Andacht lauschen. 

Die Worte verhallen. — 

Jetzt legt der verehrte Lehrer, der uns ja aus seinen 
zahlreichen Büchern und Schriften als scharfsinniger Denker 
bekannt ist, einen Abschnitt des Dhamma aus. Ruhig und 
gelassen, mit einfachen, klaren Worten spricht er zu den Hö¬ 
rern. Er weiß, daß da viel unbearbeitetes Material vor ihm 
ist, aber auch, daß We$en darunter sind, die Vertrauen zur 
Lehre des Erhabenen gefaßt haben; und darum muß jedes 
Wort abgewogen werden, sodaß kein Zweifel entstehen kann. 
Beispiele werden gegeben und alles geschieht mit ruhiger 
Sicherheit, wie sie eben nur erkannte Wahrheit und Wirklich¬ 
keit verleihen. Angestrengte Aufmerksamkeit folgt den Dar¬ 
legungen. Nach der Rede werden von einigen Teilnehmern 
Fragen an den Vortragenden gerichtet, die von ihm im Sinne 
der Lehre beantwortet werden. 

Und in Frieden geht die kleine Gemeinde auseinander. 

Wenn wir uns überlegen, daß sich die Bewohner des Bud¬ 
dhistischen Hauses einer Satzung unterwerfen, die sich kaum 
durch allzu große Milde von der eines Sangha unterscheidet; 
daß der Leiter des Hauses eine sehr ausgedehnte ärztliche 
Praxis ausübt — denn von Nah und Fern eilen Hilfsbedürftige 
zu ihm — und daß alle die freiwilligen Helfer, die im selben 
Hause leben, ihr gerüttelt Maß Arbeit leisten, dann fühlen • 
wir uns geehrt und reichlich beschenkt, wenn wir am Upo- 
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satha-Tage hier der Auslegung der Lehre des Erhabenen lau¬ 
schen dürfen. 

So kehrt denn ein jeder heim mit der festen Gewißheit, 
daß ihn das Uposatha-Erlebnis einen Schritt vorwärts ge¬ 
bracht hat in der Erkenntnis der Wirklichkeit 

Julius Butzke. 


BÜCHERSCHAU. 

Sauter, Unter Brahiulnen und Parias. Erinnerungen aus 15 glück¬ 
lichen Jahren. Neue Folge. Halbleinenband. Mk. 4.—. Leipzig, 1923. 
K. F. Koehler. 

Nach dem Prospekt des Verlages soll sich Sauter mit seinem Er¬ 
innerungsband „Mein Indien“ einen ersten Platz in der Indienliteratur 
gesichert haben. Ich kann dies leider nicht beurteilen, da ich das Buch 
nicht gelesen habe. Von dem vorliegenden Bande kann man das leider 
nicht sagen. Er bringt eine Anzahl geistreicher Plaudereien, die vielleicht 
auf persönlichen Erlebnissen beruhen, doch kann man nicht behaupten, 
dadurch einen tieferen Einblick in die Seele des indischen Volkes zu ge¬ 
winnen, etwa in der Art, wie dies durch Lafkadio Hearns Werke 
für Japan möglich war. Eigenartig berühren Sauters Ansichten über 
den Buddhismus, der nach ihm die Religion des seelischen Selbstmordes 
ist. Nach seiner Ansicht trug die Philosophie Buddhas schon den Kern 
der Selbstzerstörung in sich, weil ihr fehlte, was die Grundlage jeder Re¬ 
ligion ist: „Der Glaube an einen persönlichen, lebendigen Gott und Vater.“ 
— Ich halte ja auch den volkstümlichen Buddhismus Indiens nicht für 
die reine Lehre des Vollendeten, aber es scheint mir doch, als ob selbst darin 
etwas mehr zu sehen ist, „als sinnlose und absurde Zeremonien, ausgeführt 
von einer blöden Geistlichkeit und bezahlt von bedauernswerten, unwissenden 
Laien“. Ich war vor kurzem in Münchens größter Kirche Augenzeuge einer 
Zeremonie, welche Nichtchristen wohl auch als sinnlos und absurd be¬ 
zeichnet hatten, während für den Wissenden sich ein tiefer religiöser Sinn 
darunter verbarg. — Sollte es sich bei den religiösen Zeremonien anderer 
Völker nicht oft ebenso verhalten? 

Alles in allem: Eine wesentliche Bereicherung der Literatur über 
Indien stellt Sauters Buch nicht dar. G. A. Dietze. 

Kalldäsa, Sakuntala ins Deutsche übertragen von Rolf Lnuckner. 
Berlin, Volksbühnen-Verlags- und Vertriebs-G. Mk. 2.80. 

Die Charakterisierung als „erste auf die Quellen gehende Verdeut¬ 
schung“ ist für dir vorliegende Übersetzung denn doch sehr gewagt. Um¬ 
somehr, als auf Grund der „künstlerischen Einfühlung“ über den Quellen¬ 
wert geurteilt wird. Auch die Bemerkung, das vorliegende Werk sei „keine 
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Theaterbearbeitung, — die ein lyrisch und episch nicht minder als dra¬ 
matisch komponiertes Werk wie Sakuntala auch im besten Falle immer 
noch vergewaltigen würde — sondern die Nachgestaltung der für uns etwas 
fremden Form des dramatischen Erlebens aus dem Gefühl unserer Zeit, ein 
neues Durchbluten der Handlung sozusagen, war das Ziel dieser Über¬ 
tragung“ (p. 8) mutet reichlich dilettantisch-verschwommen an. Für die 
Kalidäsa-Forschung kommt diese Übersetzung nicht in Betracht. Ob es 
ihr vergönnt sein wird, unsere Bühnen für das Meisterwerk des indischen 
Dichters zu gewinnen, kann nur der Versuch lehren. Ohne Streichungen 
dürfte es aber, bei dem Umfang von rund 170 Seiten, kaum abgehen. 

Sadliu Sundar Singh, Gotteswirklichkeit. Hambg. Agentur des 
Rauhen Hauses. Mk. 1.80. 

Ich vermag diesem Buche so wenig abzugewinnen als so manchem 
anderen der weitschichtigen Literatur, die das christliche Missionswesen 
hervorbringt (ausgenommen die Schriften des wunderbaren Menschen 
Alb. Schweitzer). An der Gefühlsinnigkeit des Sadhu zweifle ich natürlich 
nicht, und sie ist das für mich Wohltuendste an dem vorliegenden Buche. 
Aber durch alles hindurch tönt für mich die Engherzigkeit, die für all das 
reiche religiöse Leben der Andersgläubigen gar keinen Sinn hat. So sind 
z. B. die Äußerungen des Sadhu über den Buddhismus von erschütternder 
Oberflächlichkeit, was der einzige Ausspruch bezeugen mag, daß er vom 
Buddhismus als einem „Versuch zu geistigem Selbstmord“ spricht. Daß 
bei solcher Geistesverfassung auch fragwürdige Wundererzählungen in 
naivster Art hingenommen werden, ist nicht zu verwundern. 

A. Attenhofer. 

Die letzten Monate standen im Zeichen einer stattlichen Reihe neuer 
Veröffentlichungen auf dem Gebiete asiatischer, speziell auch indisch¬ 
buddhistischer Kunst. An erster Stelle sei der bei Georg Müller in München 
fortgeführten Serie „Der indische Kulturkreis in Einzel¬ 
darstellungen“ gedacht, die von ihrem Herausgeber Karl D ö h - 
ring mit seinem großen Werke über Siam eingeleitet wurde. Auch die 
weiteren neu erschienenen Bände zeichnen sich ebenso durch die Vorzüg¬ 
lichkeit der Bildreproduktionen wie durch ihren gediegenen Inhalt aus. 
Helmuth von Glasenapp hat uns in seinem „Indien“ (1925, 
Ganzl. Mk. 30.—) einen vortrefflichen Bilderatlas mit 248 Abbildungen 
beschert, aus dem der Leser an der Hand eines erläuternden Textes eine 
lebendige Vorstellung von Indien und seiner Kultur gewinnen kann. Das 
Werk zerfällt in zwei Hauptteile: Der erste Teil, „Volk und Kultur 44 , mit 
128 ganzseitigen Abbildungen, behandelt das Land, die Völker, die Sprachen, 
Arbeit und Wirtschaft, die Religionen und die Geschichte. Im zweiten 
Teil, „Länder und Städte 44 betitelt, wird der Leser durch die einzelnen 
Distrikte des indischen Landes geführt. Das Werk Glasenapps ist bestimmt, 
eine Lücke auszufüllen, indem es das Bildmäßige gegenüber dem geschrie¬ 
benen Wort mehr, als dies in den meisten Darstellungen bisher der Fall war. 
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in den Vordergrund rückt.— Wissenschaftlich von hohem Wert Ist die 
zweibändige Publikation Willem Stutterheims aus derselben 
Schriftenreihe unter dem Titel „Räma-Legenden und Räma- 
Reliefs in Indonesien“, deren deutsche Ausgabe Karl und 
Hedwig Döhring in mustergültiger Weise besorgt haben (I. Text¬ 
band, XX und 333 Seiten, II. Tafelband mit 230 Tafeln; beide Bände zu¬ 
sammen in Ganzleinen Mk. 50). In diesem Werke werden die Räma-Rellefs 
von Lara Djonggrang, einem hinduistischen Heiligtume auf Mittel-Java, 
unter Aufbietung eines großen wissenschaftlichen Apparates zum ersten 
Male genau erkärt. Dieser von älteren buddhistischen Heiligtümern um¬ 
gebene hinduistische Tempel ist in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. n. Chr. 
erbaut worden; er ist der letzte Ausläufer der hinduistischen Kunst, die 
ihren Weg über Sumatra nach Java genommen hat. Sehr wichtig sind die 
Nachweise, daß Välmlkis Version der Räma-Legende nicht die einzige 
für Indien gültige ist und daß sich die Indonesischen Abweichungen der 
Räma-Sage auch für Vorderindien feststellen lassen. Eine Vergleichung 
der indonesischen Fassungen der Räma-Legende mit den Parallel-Versionen 
in Vorderindien gestattet wichtige Rückschlüsse auf das Herkunftsgebiet 
der hinduistischen Einwanderer in Indonesien. Außer den Reliefs von 
Lara Djonggrang werden noch die von Panataran auf Ost-Java (Tafel 105 ff.) 
einer gründlichen Analyse unterworfen und ihr „magischer 4 * Charakter Im 
Einzelnen scharfsinnig nachgewiesen. — Mit der Darstellung der Gestalt 
des Buddha in der Kunst des Ostens befaßt sich die außer einem Textteil 
7 Abbildungen und 123 Tafeln umfassende neue Arbeit von William 
Cohn: „Buddha in der Kunst des Ostens* 4 (Verlag Klink- 
hardt& Biermann, Leipzig; Preis Ganzleinen Mk. 30.—). Entsprechend 
dem in der Vorrede aufgestellten Programm, die Höchstleistungen an der 
Hand der Originale festzustellen, sind nur künstlerisch wirklich wertvolle 
Stücke in bester Wiedergabe herangezogen worden. Da die Arbeit keiner¬ 
lei religionswissenschaftliche Ziele verfolgt, wird man das Fehlen mancher 
Daten, speziell ikonographischen Charakters, verständlich finden. In dem 
Buche werden behandelt: Der indische Kunstkreis, der ostasiatische Kunst¬ 
kreis (a. Bildnerei, b. die altbuddhistische Malerei, c. die neuere Malerei). 
Im Textteil verbreitet sich Cohn über folgende Themen: Der Buddha und 
die Buddhas (mit Textauszügen); die Entstehung des Buddha-Bildes; die 
Legenden vom ersten Buddha-Bild; der Weg des Buddha-Bildes. — Den¬ 
selben Gegenstand, aber von wesentlich anderen Gesichtspunkten, behandelt 
Leonhard Adam in seinem gleichzeitig erschienenen gehaltvollen 
Buche: „Buddhastatuen. Ursprung und Formen der Buddha- 
Gestalt“ (52 Photographien auf 48 Tafeln und 20 Abbildungen Im Text; 
121 Seiten Text. Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart; Preis Halbleinen 
Mk. 7.) Hier tritt im Gegensatz zur Cohn'schen Arbeit der künstlerische 
Gesichtspunkt zurück; um so stärker ist der ikonographische und religions¬ 
wissenschaftliche betont. Adam will uns in seiner Veröffentlichung eine 
Bilderreihe typischer Buddha-Figuren der verschiedenen Herkunftsgebiete 
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vermitteln. Der Verfasser behandelt in seinem, der trefflich ausgewählten 
Bilderreihe vorausgeschickten Textteil 1. die Anfänge der Buddhadarstel¬ 
lung, 2. die Hauptgebiete der weiteren Entwicklung, umfassend Vorder¬ 
indien und Turkistan als Ursprungsländer der späteren nationalen Typen; 
3. Mänusi-Buddhas, Dhyäni-Buddhas und Bodhisattvas; 4. Buddha-Typen 
von Birma und Siam. Hieran schließen sich 5. Bemerkungen zu den ein¬ 
zelnen Tafelbildern und 6. Anmerkungen und literarische Nachweise. — 
Gleichzeitig sei hier einer in demselben Verlag unter dem Titel „Hoch¬ 
asiatische Kunst“ erschienenen kleineren Arbeit Adams ge¬ 
dacht (36 Tafeln, 4 Textbilder, VII und 54 Seiten Text; Preis Halbleinen 
Mk. 4.50), welche uns in gut ausgeführten Abbildungen Götterplastiken 
aus Nepal, nepalesische Geräte, lamaistische Götterplastiken, Kultgeräte 
und Schmuckstücke Vorfahrt. Das Buch wird nicht verfehlen, die Auf¬ 
merksamkeit weiterer Kreise erneut auf die Schöpfungen hochasiatischer 
Kunst zu lenken. —- In dem von Karl W i t h herausgegebenen Buch 
„B ildwerke Ost- und Süd-Asiens aüs der Sammlung 
Yi Yuan“ (112 Tafeln, 74 Seiten Text; Benno Schwabe& Co., Basel, 
Preis Ganzleinen Mk. 12.80) werden uns wertvolle Stücke aus der durch 
Neuerwerbungen erweiterten Sammlung Petrucci, Brüssel, vorgeführt. Die 
vortrefflich ausgeführten Tafelbilder bieten Stücke aus China, Japan, 
Vorderindien, Hinterindien und dem Archipel. In der Bildbeschreibung 
finden sich die zum Verständnis der Abbildungen nötigen Detailangaben._ 

Von größter Wichtigkeit für unser Verständnis des chinesischen 
Buddhismus ist das interessante Buch von Heinrich Hackmann: 
„Laienbuddhismus in China“ (XVI und 347 Seiten, Verlag 
Perthes, Gotha-Stuttgart, Preis geb. Mk. 12.—). Hackmann will un* in 
diesem Buch eine Vorstellung von dem chinesischen Buddhismus als einer 
auch heute noch lebendigen Religion vermitteln, indem er uns die Schrift 
eines chinesischen Graduierten — sein Name war Wang Jih hsiu — 
in gefälliger deutscher Übersetzung und mit zahlreichen Erläuterungen 
versehen, zugänglich macht. Der Verfasser der chinesischen Schrift ge¬ 
hörte der sogenannten Lotossekte an, in deren Mittelpunkt das „West¬ 
liche Paradies“ und die Lichtgestalt des Buddha Amitäbha ‘stehen. Sie 
gewinnt dadurch an Bedeutung, daß sie bis auf den heutigen Tag eins 
der beliebtesten Erbauungsbücher der chinesischen Buddhisten geblieben 
ist. Dieses Erbauungsbuch gliedert sich in 10 Hauptabschnitte, welche 
außer einer Apologie Schilderungen des Westlichen Paradieses, Ermah¬ 
nungen, Gebete, Anrufungen und erbauliche Erzählungen enthält. Wer 
den chinesischen Buddhismus in seiner Auswirkung auf das tägliche Leben 
seiner Bekenner kennen lernen will, findet hier eine Fülle des besten und 
zuverlässigsten Materials. Zum Schluß gibt Hackmann noch in einem 
Abschnitt unter dem Titel „Überblick und Beurteilung“ eine' Kritik der 
chinesischen Urschrift. Sehr anerkennenswert ist die Objektivität, mit der 
Hackmann die sich hier aufdrängenden Probleme als Theologe behandelt* 
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In dem bei Emst Reinhardt in München erscheinenden Sammelwerk 
Geschichte der Phiiosophie in E i n z e 1 d a rs t e 11 u n - 
gen ist ein Band von dem Kieler Gelehrten Otto Strauß über „In¬ 
dische P h i 1 o s o p h i e“ zur Ausgabe gelangt (286 Seiten, Preis bro¬ 
schiert Mk. 4.—). Es ist sehr zu begrüßen, daß wir endlich eine Darstel¬ 
lung dieses schwierigen Gebietes erhalten haben, die nicht zu hoch stilisiert 
und für das Verständnis weiter Kreise berechnet ist. Im ersten Haupt¬ 
teil unter dem Titel „Anfänge und Entwicklungen“ (Kapitel 1—6) behandelt 
Strauß die Hymnen desRgveda, die Brähmanatexte, die älteren und jüngeren 
Upanisaden, den älteren Buddhismus, den jinismus und das Mahäbhärata. 
Im zweiten Hauptteil, welcher den Titel „Systeme“ führt, gelangen die 
Systeme Nyäya-Vaisesika, Mimämsä, Sämkhya und Yoga, Vedanta und 
der spätere Buddhismus zur Darstellung. Das Buch ist vortrefflich ge¬ 
eignet, den Leser näher mit den Problemen der indischen Philosophie be¬ 
kannt zu machen und kann unseren Lesern daher bestens empfohlen werden. 

Ein Buch, das nicht verfehlen wird, die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken, ist das bei Brockhaus in Leipzig erschienene und von 
Hans und Margarete Driesch verfaßte „Fem-Ost“ (314 Seiten, 
Preis Halbleinen Mk. 8.—). Diese Publikation will weder eine eigentliche 
Reisebeschreibung, noch das Reisetagebuch eines Philosophen sein. Was 
die beiden Verfasser hier geboten haben, sind die unmittelbaren Eindrücke 
von allem, was sie während ihres einjährigen Aufenthaltes in Ostasien, 
besonders in China „wirklich gesehen, gehört oder geistig erlebten“. Frau 
Driesch erfaßt mit klarem Blick das Wesentliche auch im Alltagsleben des 
chinesischen und japanischen Volkes. Bei den Ausführungen Prof. Driesch s 
berühren besonders wohltuend seine Großzügigkeit, sein Weitblick und 
seine feine Einfühlung in die Psyche der östlichen Völker. Auffallend ist 
die wahrhaft warmherzige Pietät, mit welcher Driesch den alten Kulturen 
und Religionen des Ostens gegenübersteht. Ein beredtes Zeugnis hierfür 
gibt eine Rede ab, die er gelegentlich eines religiösen Festes in einem bud¬ 
dhistischen Tempel in Peking vor einer zahlreichen Zuhörerschaft gehalten 
hät und welche in folgendem Satz gipfelt: „Wie sehr wünschen doch die 
Besten bei uns herauszukommen aus der Unruhe des Lebens. Ruhe brauchen 
wir und innere Sammlung; d. h. in ganz kurzen Worten: Wir brauchen 
Buddhismus“. Hervorzuheben ist noch der versöhnende Ton, 
der das ganze Buch durchweht und der darauf hinausklingt, daß trotz 
aller nationalen und religiösen Verschiedenheiten alle Menschen Brüder 
sind und als solche die Pflicht haben, einträchtig auf dieser Erde zu leben. 

Skr. 
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